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Die Geschichtsschreibung der deutschen Kwist in Siebenbürgen 
hat sich bisher nur auf dem Gebiete der Monographie beilegt. Es 
wurden einzelne Denkmäler oder Gruppen behandelt* und diesen 
Weg einzuschlagen war die Wissenschaft gezwungen. I or etwas 
mehr als fünfzig Jahren wurde der erste Spatenstich getan. 
Friedrich Müller, der jetzige Bischof der evangelischen sieben- 
bürgisch-säclisisclien Landeskirche, hat in einer Reihe sehr wert- 
voller Abhandlungen die Kunstgeschichte in das -wissenschaftliche 
Programm der Deutschen in Siebenbürgen eingefiüirt. Ihm 
folgten Ludzvig Reissenberger, Karl Werner, Friedrich Teutsch, 
Theodor Wortitsch. Julius Gross, Heinrich Müller und Ernst 
Kühlbrandt, ebenfalls mit baugeschichtlichen Arbeiten — so wurde 
der Grund gelegt, aber Einzeldarstellungen können eine Gesamt- 
betrachtung nicht ersetzen. 

Obwohl der l erf asser in seinem l 'ortrage über ^Aufgaben und 
Ziele der siebcnbürgisch-säclisischen Kunstgeschichtsforschung* 1 die 
Anregung zu weiteren monographischen Arbeiten gegeben hat, so 
ist hier dennoch der {'ersuch gemacht worden, schon jetzt die 
bisherigen Resultate auf architektonischem Gebiete zusammenzu- 
jassen und die zerstreuten Bausteine zu einem Gebäude zu fügen 

Der leitende Grundgedanke dieser Arbeit lag in der Absicht, 
die Kräfte zu erkennen, die auf die Entwicklung der Baukunst 
in Siebenbürgen bestimmenden Einßuss genommen haben. Die Frage 
nach dem Zusammenhange mit den grossen Strömungen und Phasen 

1 Arthiv des Vereins für siebenbürgische La tu/es ku tute, Iii/. XXXI/, S. 6j/ ß. 
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des Kunstlebens in Deutschland und Oesterreich musste beantwortet 
werden, das Auftreten bestimmter lärmen und Motive forderte 
Erklärung. Ausserdem handelte es sieh um die Gewinnung eines 
Standpunktes, von dem aus das ganze Gebiet übersehen werden 
konnte. Die einzelnen Objekte mussteu nebeneinander gestellt 
'werden, damit die subjektive Betrachtung die notige Richtschnur 
finde. Die deutsche Siedlung in Siebenbürgen hat sich auf allen 
Stujen ihrer l ergangenheit instinktiv und mit Absicht von ihrem 
Deutschtum leiten lassen. Inwieweit sich nun dieses Deutschtum 
auch in künstlerischer Hinsicht zu sichtbaren Ergebnissen verdichtet 
hat, das bildete den Gegenstand der Arbeit, und da die in 
dem angedeuteten Sinne geführte Untersuchung ergab, dass die 
einzelnen Kunstgebiete beinahe tu allen ihren Erscheinungen mittel- 
bar oder unmittelbar unter dem Einfluss Deutschlands stehen, so 
muss die Geschichte der Kunst in Siebenbürgen als eine Geschichte 
der deutschen Kunst auf einem abgelegenen El eckchen betrachtet 
werden. Deshalb ist die i'ormultcrung des Ittels nicht anj politisch- 
nationale Gründe, sondern auf die Tatsachen der Wissenschajt 
zurückzuführen. 

Wir wissen, dass die Kunst Deutschlands nach allen Rich- 
tungen ausstrahlte, besonders in die österreichischen, böhmischen, 
polnischen Grenzgebiete und über dieselben hinaus auch nach 
('ngarn. . In einer zusammenfassenden Betrachtung der deutschen 
Kunst im Auslande hat es bisher gefehlt und doch stellen die 
deutschen A'unstwerke mitten in einer fremdsprachigen Kultur in 
ihrer Gesamtheit eine lulle dar. die, zum Tiil nur in den Eiuzel- 
gestalten erforscht, geradezu zu einer Gesamttlarstellung drangen. 
Dass dadurch neue Gesichtspunkte Jür die allgemeint- deutsche 
Kunstgeschichte ge^connen werden, wird von vornherein nicht zu 
erwarten sein, dass aber den Wegen nachgegangen wird, auf 
denen bestimmte Gedanken und Ideen in die Weite zogen, dass 
die Einflüsse erkannt werde», die auf die Ausgestaltung oder 
Umformung der einzelnen Knust.ee/ke und Knnstiienkmaler ein- 
gewirkt haben, kurz, dass die Wandlungen gewürdigt und klar- 
gelegt werden, das bildet die Aufgabe der deutschen Kunstforschung 
ausst rheilb Dt ntschlands. 

Ausserdem konnte t in zweites Prinzip nicht unberücksichtigt 
bleiben. Es bestand in der Notwendigkeit, die Bedeutung der 



Digitized by Google 



- VII 



Kunstdenkmäler für die Volksgemeinschaft hervorzuheben, in dessen 
Mitte sie entstanden sind, beziehungsweise Aufnahme gefunden 
haben Diese Werke haben hier in Siebenburgen eine andere 
Bedeutung, als z. B. die Werke Peter Fischers, Veit Stoss' und 
des Hans Süss von Kulmbach in Krakau. Dort sind sie Fremd- 
linge, hier Blutsverwandte, dort haben sie Gast/ echt, hier Heimats- 
recht gefunden. In der Gcsamtentivicklung des geistigen Lebens 
der Deutschen in Siebenbürgen bildet die Kunst einen Hauptfaktor 
der Kultur. Sie erscheint einerseits als die Folge einer idealen 
Lebensauffassung, die um so höher zu bewerten ist, als ihre Be- 
tätigung unter den schwierigsten / erhältnissen geschah, anderer- 
seits ist ihr gerade auf dem Felde der Architektur der Stempel 
jener Kämpfe aufgedrückt, die hier um des herzlieben Deutschtums 
willen geführt werden mussten. Aus diesem Grunde konnten bei 
der Dartellung dieser Kunst nicht nur ästhetische Momente in 
Betracht kommen, sondern es mussten auch die Wechselwirkungen 
ins Auge gefasst -werden, die sich aus den historischen Freignissen 
auslösten. 

Da die vorliegende Arbeit zum erstenmal den l ersuch unter- 
nimmt, die verschiedenartigen Strömungen in einem lluss zu ver- 
einigen, so ist der Verfasser sich beivusst, dass dieser Versuch 
den Anspruch auf Vollkommenheit nicht erheben kann. Das Buch 
will als eine Studie zur deutschen Kunstgeschichte aufgefasst 
werden, als Skizze zu einem Gemälde, dessen Ausführung späteren 
Zeiten und vielleicht auch anderen Händen vorbehalten bleibt. Ge- 
rade deshalb aber darf der \ er fasser auch auf das Wohlwollen 
und die nachsichtige Beurteilung derjenigen rechnen, die den 
Mangel einer das ganze Gebiet umfassenden Bearbeitung ebenso 
schmerzlich empfunden haben, wie er selbst Die Wissenschaft ist 
niemals fertig, und steht, wie alle Geisteskultur immerwährend 
im Wechsel des Werdenden. Auch die Geschichtsschreibung der 
Kunst in diesem Lande ist ein Werdendes, sie steht noch in den 
Anfängen, und wenn die vorliegende Abhandlung über diese 
Anfänge einen Schritt hinaus strebt, so ist dieses Streben viel- 
leicht ihr einziges bleibendes Verdienst. 

Fin -weiterer Beweggrund zur Abfassung dieses Werkchens 
lag in der Frkenntnis. dass das wissenschaftliche Leben, wie es 
in Siebenbürgen mit anerkennenswerter Liebe und nicht ohne Er- 
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folge Jahr hinderte hindurch gepflegt wurde, seinen divergierenden 
Zielen entsagen müsse. Die Arbeit der Gelehrten im Sachsenvolke 
leidet unter der Zersplitterung. Die Kraft der einzelnen steht im 
Dienste der verschiedensten Interessen, und so ist es nur natürlich, 
dass die hier und dort zerstreuten Iiaustoffc des Baumeisters 
entbehren müssen. Wohl ist es wahr, dass jene Zersplitterung der 
Kräfte aus dem Druck der Verhaltnisse zu verstehen ist, aber 
gerade die hervorragendsten wissenschaftlichen Leistungen, wir 
erinnern nur an die Sachsengeschiehte des verstorbenen Bischofs 
G. D. 'Deutsch, das Vrkundeubitch von /'ranz Zimmermann, die 
Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt, die siebenbürgisch- 
sächsischen Schulordnungen, sind ein Beweis für die Möglichkeit 
einer weisen, allerdings auch an die Voraussetzung der Selbst- 
l Scheidung gebundenen Konzentration. 

Was die Art der Darstellung anbelangt, so ist die wissen- 
schaftliche Polemik nach Tun/ichkeit vermieden und die literarischen 
Nachweise auf das Notwendigste beschränkt worden. 

Das beigegebene Illustrationsmaterial ist zum Teil der gütigen 
Zuvorkommenheit des Herrn Emil Sigerus, des verdienstvollen Her- 
ausgebers der beiden für die Baugeschichte Siebenbürgens überaus 
wichtigen Werke . „Siebenbürgisch-sächsische Burgen und Ktrchen- 
kastelU M und „Ans alter Zeit'', zu verdanken, zum Teil ist es 
den Sammlungen des Verfassers entnommen. Hinze Ine Aufnahmen 
hat Herr Stadtin^enieur Gottfried Orendi freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt. 

Die hier vorliegende Arbeit bildet den ersten Teil einer 
.,Siebenbürgisch-sächsiehen Kunstgeschichte" . Der Stand der Vor- 
arbeiten lässt hoffen, dass in einem zweiten, dritten und vierten 
Teile die Geschichte der Plastik, der Malerei und des Kunstge- 
werbes das begonnene Werk abschltessen werde. 

Gr o ss- La ss len , am l März 

Dr. l'/CTOR ROTH. 

« 



Digitized by Google 



Im östlichen Teile Ungarns lebt das Volk der Siebenbürger 
Sachsen. Es sind Deutsche nach Abstammung und Sprache, 
nach Sitte und Brauch, nach Bildung und Gesittung. Von ungarischen 
Königen vor acht Jahrhunderten in dieses Land berufen, sind sie 
in ununterbrochener Betätigung Träger einer hochentwickelten 
Kultur gewesen bis zu dieser Stunde. Durch ihre an Wandlungen 
und Heimsuchungen aller Art reiche Geschichte zieht sich das 
lebendige Bewusstsein, Stützen ihres Adoptivvaterlandes und Vor- 
kämpfer deutscher Art zu sein. Ihre Aspirationen dem Reiche 
und dem Volksganzen gegenüber sind niemals andere gewesen ! 
Ihrer politischen und kulturellen Berufung sind sie dadurch ge- 
recht geworden, dass sie die Doppelheit ihrer Mission strenge 
festgehalten haben, und eben hierin liegt die Einheit aller ihrer 
Lebensäusserungen, die dieses Volk befähigt hat, das zu sein, 
was es heute noch ist, ein Glied der grossen, deutschen, geistigen, 
idealen Gemeinschaft, die durch politisch-geographische Begriffe 
nicht behindert und eingezwängt werden kann. In dem goldenen 
Freibriefe, den 1224 Andreas II. den deutschen Ansiedlern aus- 
stellte, heisst es, „das gesamte Volk soll Ein Volk sein", und 
auf dem Siegel, das derselbe König der Nation verlieh, stehen die 
Worte : „Zur Erhaltung der Krone". Es ist bedeutungsvoll ! 
Denn in diesen beiden Sätzen ist gewissermassen das ganze 
Lebensziel enthalten, dessen Erreichung den Zeiten und ihrer Un- 
gunst zum Trotz dem Deutschtum in Siebenbürgen als Ideal und 
inhaltsschwere Aufgabe vorangeleuchtet hat. Der „goldene Freibrief" 
besitzt allerdings heute nur noch den Wert eines historischen Doku- 
ments, aber „auf seinem Grunde haben die Väter am Ende der 
Christenheit durch ihre Tugenden ein Gemeinwesen errichtet, das 
fern von Deutschland deutsch, umgeben von geknechteten Völkern 

HOTH. I 
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frei geblieben ist und Wohlstand und Bildung errungen hat, wie 
sie diese Gegenden sonst nicht kennen". 1 

Die Geschichte des deutschen Stammes im siebenbürgischen 
Bergland kann ebenso, wie sein heutiger Kulturstand nur dadurch 
recht beurteilt und eingeschätzt werden, wenn man sich vor Au- 
gen hält, dass mit klarer Erkenntnis die geistige Verknüpfung 
mit dem Mutterlande und der Zusammenhang mit den dort lebens- 
voll durchbrechenden geistigen Mächten hochgehalten wurde, und 
dies geschah mit um so grösserer Liebe, Hingebung und Tatkraft, 
als man darin eine unersetzliche Lebensbedingung des nationalen 
Bestandes, ja selbst der politischen Lebensfähigkeit erblickte. 
Die sächsische Schule bietet dafür den Beweis, ebenso wie die 
Geschichte der Reformation in Siebenbürgen. Der rasche Sieg 
der Kirchenerneuerung konnte nur unter der Voraussetzung des 
ununterbrochenen Zusammenhanges mit dem geistigen Leben 
Deutschlands errungen werden, der durch den Besuch der deutschen 
Universitäten stetig belebt und genährt wurde. In den Matrikeln 
der deutschen Hochschulen isi die lange Namensreihe sächsischer 
Studenten ein Zeichen dafür, welchen Wert und welche Bedeutung 
man hier auf eine höhere Bildung legte, und gewiss ist es nicht 
zufällig, dass schon frühe Manner der Wissenschaft in diesem 
eigenartigen Volkstänzen freundliche Aufnahme fanden, wie jener 
Heinrich Halbuehachsen aus Regensburg, der 1430 Rektor der 
Schule in Gro^s-Schenk war und Johannes Arnoldi von Graudenz. 
den wir 1446 an der Spitze des Hennannstädter Schulwesens 
antreffen. 

Neben der idealen Verbindung durch die Bande der Wissen- 
schaft und Bildung ging nicht minder bemerkenswert der sächsische 
Handel, der seine Boten und Kaufherrn weit hinausführte, vor 
allem auch an die Mittelpunkte des Verkehrs in Deutschland. Und 
wenn Luthers Schriften schon um das Jahr 15 10 durch Hermann- 
städter Kaufleute von der Leipziger Messe heimgebracht wurden, 
so geht daraus hervor, welche Rolle jene Männer nicht nur auf 
wirtschaftlichem Gebiete innehatten. Durch sie und ihre Ver- 
mittlung blieb man mit der literarischen und künstlerischen Welt in 

1 G. D. IVui>ch: (iochL-htc der Siebenbürgen Sachsen für d;is 
sjchsische Volk. 1. Band. 3. Autbge. Hermnnnstadt S. 40. 
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stetem Kontakt. Ohne die Vermittelung der Kaufleute hätten ge- 
wisse Zweige des Kunsthandwerkes in Siebenbürgen niemals den 
Weg ihrer Entwickelung und ihres Aufschwunges nehmen können. 

Unter solchen Voraussetzungen und Bedingnissen schlug der 
Baum der Kunst seine Wurzeln in den Boden der Siedlungsge- 
biete. Die Kunst ist der Gipfel der Kultur, deshalb könnte man 
an ihr, wenn alle anderen Zeugnisse schwiegen, ermessen, welchen 
Kulturgrad dieses Volk zu erreichen gewusst hat. Was das 
Deutschtum in diesem Lande an Werken der Kunst aufzurichten 
vermochte, hat kein anderer Volksstamm in diesem vielsprachigen 
Teile des Reiches zustande bringen können, weil hier der Unter- 
grund fehlte, der dort vorhanden war. denn „die Kunst ist überall 
und zu allen Zeiten nur dann wirklich Leben und Stil geworden, 
wenn sie als gebundene Form in der Gesamtkultur erscheint". 1 
Und das ist sie in der Tat auch hier gewesen ! Ihre lebensvollen 
Aeusserungen sind nicht aus einem Kultursplitter hervorgegangen, 
sondern müssen als Zeugnisse jenes gewaltigen Kulturstroms an- 
gesehen werden, der von der Nordsee bis an den Grenzwall der 
Südkarpaten flutete. Deshalb ist die Schwarzkirche in Kronstadt, 2 
ein gotischer Bau des 15. Jahrhunderts, nicht nur für die Ge- 
schichte def Baukunst in Siebenbürgen bedeutend, sondern für 
die Gesamtkultur des Occidents, insofern sie einen Markstein bil- 
det, der in erhebender Form bezeugt, dass die Wellen deutschen 
Geistes und deutscher Kunst bis hierher ihre Ringe gezogen 
haben. Was jenseits von Kronstadt liegt, gehört dem Morgen- 
lande an. Die Architektur, das Ornament sind von dort weiter 
byzantinisch, orientalisch. 

Damit ist denn auch das bezeichnendste Merkmal der sieben- 
bürgisch-sächsischen Kunst gegeben. Sie hat, wenige Züge aus- 
genommen, nichts an sich, was spezifisch sächsisch wäre. Ihre 
Stärke beruht darin, dass sie nicht provinziell ist. Sie ist deutsch ! 
Sie ist ein Teil der deutschen Kunst und deshalb hat sie nach 
der Art ihres Werdens und Entstehens ein Recht, in der Geschichte 
der deutschen Kunst mitberücksichtigt zu werden. Wie sie nicht 



1 Der Kaiser, die Kultur und die Kunst. Betrachtungen Uber die 
Zukunft des deutschen Volkes. Aus den Papieren eines Unverant- 
wortlichen. München und Leipzig 1Q04. S. 128. 

» s. Tnlel II. 



Digitized by Google 



— 4 — 



denkbar wäre ohne diesen Zusammenhang, so kann auch ihre 
Bewertung dieses Gedankens nicht entraten. 

Weiterhin stellt sich nun die Kunst in diesem Lande dar als 
ein Ausfluss des Willens zum Leben, den das Volk dieser An- 
siedler als Bestes an sich mitgebracht hat. Das zeigen am deut- 
lichsten die Dorfkirchen, die nicht nur als Gotteshaus sondern 
auch als Volksbur« gebaut wurden, und bei diesem Doppel- 
charakter sich architektonisch in eigenartiger Weise entwickeln 
mussten. Die Gründer der Städte und Dorfer trugen die glaubens- 
volle Ueberzeugung in sich, dass das deutsche Gemeinwesen in 
dem Waldlande nicht von heute au! morgen, sondern von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert dauern werde. Deshalb legten sie in 
vielen Orten die Gotteshäuser weit über das Bedürfnis der Gegen- 
wart in imponierender Grösse an. Es war eben eine Kultur un- 
gebrochener Kraft, die hier geschaffen wurde, und dass die Kunst 
an diese Kultur gebunden war, dass sie sich deshalb selber dar- 
stellt, als eine Kunst der Kraft, berechtigt erst sie als Kunst zu 
betrachten. Das Kapitel der Grabsteinporträts ist in dieser Hinsicht 
überaus lehrreich. 

Von solch allgemeinen Voraussetzungen hat die Betrachtung 
der Kunst bei den Siebenbürger Sachsen ihren Ausgang zu nehmen, 
und damit ist auch der Weg vorgezeichnet, den die Wissenschaft 
hier einzuschlagen hat. Es erwächst ihr die dreifache Aufgabe: die 
einzelnen Kunstwerke für sich, sodann in ihrem Zusammenhange 
mit der Volksgeschichte und schliesslich nach ihrem Verhältnisse 
zur Kunst der germanischen Welt zu beurteilen. Aber nur, wenn 
es gelingt, diese Aufgabe trotz ihrer Geteiltheit in ihrer Lösung 
als ein Ganzes hervortreten zu lassen, und ihr gegenüber den 
Standpunkt einer gesunden, vor allem auch bescheidenen Sub- 
jektivität und weisen Objektivität zu wahren, wird den Forde- 
rungen moderner Forschung Genüge getan werden. Lokale und 
provinzielle Untersuchungen haben immer auch für das Ganze 
ihren W T ert und dies umsoinehr, seitdem der Blick auch in kunst- 
geschichtlichen Dingen weiter, universaler geworden ist. 
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Die Geschichte der Baukunst in Siebenbürgen ist an die Ge- 
schichte der christlichen Kirche in diesem Laude gebunden. Ob- 
wohl es hier ein byzantinisches Christentuni gegeben hat, das 948 
Herzog Gylas durch den Apostel der neuen Lehre Hierethos aus 
Konstantinopel hieher verpflanzt haben soll, so hat der kurze 
Bestand dieser Kirche eine byzantinische Architektur nicht zur 
Blüte bringen können. 1 Nirgends sind im Lande griechisch-byzan- 
tinische Bauten auch nur in Trümmern aufzufinden. Deshalb be- 
ginnt die Geschichte der christlichen Kirchenbaukunst in Sieben- 
bürgen erst mit dem 11. Jahrhundert. Was vom Jahre 1000 
bis zum Jahre 1300 gebaut wurde, gehört dem romanischen Stile 
an. Man kann deshalb von einer romanischen Periode sprechen. 

Diesem Zeitraum gehört eine ganze Reihe von Kirchen an, 
als deren bedeutendste der Dom in Karls bürg anzusehen ist. 
Ihm gegenüber sind wir durch zwei Dokumente 3 aus dem Jahre 
1287 und 1291 auf sicheren historischen Boden gestellt, so dass 
die Baugeschichte dieses Domes mit ziemlicher Gewissheit wenig- 
stens in ihren Hauptzügen erkundet werden kann. Die Gründung 
der Kirche dürfte dem 12. Jahrhundert angehören. Welchen Schaden 
das hervorragende Gebäude durch den grossen Mongoleneinfall 
vom Jahre 12-|1 genommen hat, lässt sich nicht mehr bestimmen. 
Als Petrus, Bischof von Weissenburg, wie Karlsburg bis in das 
17. Jahrhundert hiess, Alard, Grafen oder Richter von Salzburg 
bei Hermannstadt ermorden Hess, übte der Sohn Johann blutige 



1 Vgl. zu diesem und dem folgenden Fr. Müller: Die kirchliche 
Baukunst des romanischen Stiles in Siebenbürgen. Jahrbuch der kaiserl. 
königl. Zentral-Kommission etc.. III. Bd., S. i-i'jff. 

2 Abgedruckt im < L'rkundenbuch zur Geschichte Siebenbürgens", 
I. 1 39 und 170 und bei Müller, a. a. O, S. 1 5 7 ff . 
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Rache. An der Spitze einer zahlreichen Schar brach er am 
Sonntag Reininiscere des Jahres 1277 in Weissenburg ein und das 
gründliche Vergeltungswerk vernichtete nicht nur den Bischofssitz 
und das Umland, sondern zerstörte den Dom, wie die Urkunde 
des Königs Ladislaus vom Jahre 1278 von der „destructio et 
combustio ecclesiae" zu berichten weiss, und Hess in dem bren- 
nenden Kirchengebäude an zweitausend Menschen samt einem 
grossen Teile des mitschuldigen Domkapitels zugrunde gehen. 
Das stark beschädigte Gotteshaus wieder aufzubauen, schloss das 
Domkapitel mit dem Meister Johannes „Lapicida", dem Sohne 
Tynos „de civitate Sancto a Deo' 4 (Saint Diez) den Vertrag 
von 1287 und mit Siegfried von Krakau, Jakobus von Weissen- 
burg, Herbard von Urwegen und Heinz von Kelling jenen von 
1291. Der erste hat die Quadermauern und Steinmetzarbeit, die 
letzteren die Neubedachung des Domes übernommen. 

Die genannten Quellen ergeben, dass der Karlsburger Dom 
in seiner ursprünglichen Anlage eine Kreuzkirche gewesen ist. 
Der wuchtige Glockenturm, dessen Reste unter dem jetzigen Dache 
stehen, erhob sich über der Vierung. Der Chor bestand aus der 
Apsis und einem davor gelegenen quadratischen Raum. Die 
beiden Kreuzflügel öffneten sich nach CMen in zwei Apsiden. Das 
Langhaus gliederte sich in das Mittelschiff und die beiden Seiten- 
schiffe, zwischen denen sechs Säulenpaare die Verbindung herstellten. 
Durch Erweiterung der Seitenschiffe bis zur Länge der Kreuzarme 
und Einbau eines weiteren Säulenpaares erhielt die edle Einfach- 
heit der Anlage eine reichere Ausgestaltung. In 23 Schlusssteinen 
schloss sich das Gewölbe über den Räumen der einzelnen Glieder 
und so stellt sich der ganze Bau dar als „eine konsequente Durch- 
führung des romanischen Stiles, ohne Zweifel schon damals mit 
teilweiser Anwendung des Spitzbogens, wie sie von dem Ende 
des 11. Jahrhunderts selbst in den Ländern Süd- und Westeuropas 
noch nicht zur vollen Ausbildung gelangt war". 1 

Nun hat Müller in seiner überaus wertvollen Arbeit nachge- 
wiesen/ dass der „die Gesamtheit des Gebäudes beherrschende 
Mittelturm über dem Kreuz, den wir bei der Karlsburger Dom- 



1 Müller, a. a. O., S. 100. 

2 F.henda S. iöi tf. 
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kirche als ursprünglich annehmen müssen und dessen Reste noch 
jetzt unter dem Dache in klafterstarken Mauern vorhanden sind u , 
ja der ganze als Pfeilerbasilika mit Kreuzgewölben überführte Bau, 
nirgends „ein vollständigeres Analogon" finde, als in der Xonnandie 
und in Unteritalien. Das Hauptportal steht in einer grossartigen 
gegen Westen sich öffnenden Halle, grade wie an den» Dome von 
Salerno, der von Robert Guiscard um 1080 gestiftet worden ist. Man 
kann es deshalb aussprechen, in den Räumen des Karlsburger Domes 
weht der Geist der Normandie! Und diese Behauptung findet ihre 
Stütze in der geschichtlichen Tatsache, dass schon im 11. Jahrhun- 
dert zwischen Ungarn und der Normandie rege Beziehungen unter- 
halten wurden. König Koloman heiratete 1097 auf Drängen seiner 
Magnaten die Tochter Robert Guiskards von Apulien, um dieselbe 
Zeit begegnen wir einer Reihe von nordfranzösischen Mönchen 
in ungarischen Klöstern, die Widersacher des Königs Ladislaus 
stützten sich auf normannische Söldlinge, und Villermus, der 
Bruder des Königs von Frankreich, verständigte durch Boten aus 
Frankreich, Spanien und England Ladislaus von dem geplanten 
Kreuzzug und forderte ihn zur Teilnahme auf. Bei so lebhaften 
Beziehungen Ungarns zu den Ländern höherer Kultur im Westen 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn auch nordfranzösische Bau- 
meister und Künstler bis nach Siebenbürgen kamen und hier um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts den Weissenburger Dom nach 
heimischer Weise erbauten. 1 Im 15. Jahrhundert wurden die beiden 
Westtürme der Fassade eingegliedert, sie sind zweifellos, nach dem 
Masswerkfries unter dem Gurtgewölbe zu schliessen, die Betätigungen 
einer späteren Zeit. Heute steht allerdings nur noch der südliche, 
der bei der Belagerung von 1 603 niederbrannte und vom Fürsten 
Gabriel Bethlen durch italienische Baumeister vollendet wurde. Der 
nördliche diente als Pulvermagazin (! ) und flog bei der genannten 
Belagerung in die Luft. Er ist nicht wieder aufgebaut worden. 
Der Chor ist in seiner jetzigen Gestalt, nachdem er wohl im 



1 Zu einem wesentlich anderen Ergebnis gelangten Dehio u. Bezold. 
Sie sagen: «Aus der Bambergisch-Naumburgischen Schule sind dann 
die Bauleute hervorgegangen, welche, den Kolonisten sich anschliessend, 
den Dom zu Karlsburg in Siebenbürgen errichteten • — Dehio und 
Hezold: Die kirchliche Baukunst des "Abendlandes. Stuttgart 1892, I, 
S. 499. 
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15« Jahrhundert in gotischen Formen vergrössert und polygon 
abgeschlossen worden war, 1753 mit Unterstützung Maria Theresias 
aufgebaut worden. Seine Fenster sind im Spitzbogen geschlossen; 
ihr Masswerk zeigt geringes Stilverständnis. 

Die Giebelgalerie über der westlichen Halle, auf der die 
Standbilder von vier Heiligen stehen, dürfte dem 17. vielleicht 
auch nur dem 18. Jahrhundert angehören. 

Die Details des Domes gewähren den Eindruck reicher 
Mannigfaltigkeit in den Friesen und Gesimsen, den Kapitalen und 
Gurten, den Pfeilern und Sockel profilen und erreichen ihren Höhe- 
punkt in dem prachtvollen südlichen, jetzt vermauerten Portale, 
das in seinen Säulenschäften und Rundbogen künstlerisch ausge- 
arbeitete Bänder- und Blattornamente, in den Kapitalen zierliches 
Blattwerk, im Sockel eine schöne Profilierung besitzt und dem 
Besten zugerechnet werden muss, was die romanische Architektur 
und Steinhauerkunst in ganz Ungarn hervorgebracht hat. 

Dass im Karlsburger Dom das Mittelschiff von den Seiten- 
schiffen durch Spitzbogenarkaden getrennt wird, die „sich organisch 
und untrennbar aus den entschieden alten Pfeilerkapitälen ent- 
wickeln 44 1 und deshalb der ältesten Bauperiode des 12. Jahrhun- 
derts zugeschrieben werden müssen, dass ferner das Westportal 
bei sonstigen romanischen Formen im Spitzbogen schliesst, kann 
den Charakter der durch und durch romanischen Anlage nicht 
beeinträchtigen, auf die allerdings Motive des Uebergangsstils ein- 
gewirkt haben, wie das auch sonst beobachtet werden kann, so 
an dem Dome zu Limburg an der Lahn, an der Marienkirche 
zu Gelnhausen, an dem Dome zu Halberstadt usw. 

Die Batigeschichte des Karlsburger, dem Erzengel Michael 
geweihten Domes und seine Anlage enthüllen nach dem Voraus- 
gegangenen die interessantesten Perspektiven. Nicht nur lässt er 
die Zusammenhänge mit der Kultur des westlichen Europas auf 
dem Gebiete der Kunst scharf hervortreten, sondern bezeichnet 
überhaupt einen Kulminationspunkt der Kunst in Siebenbürgen, 
den in der romanischen Periode kein anderes Bauwerk erreicht 
hat. Das Weissenburger Bistum, dessen Gründung vor der Ein- 
wanderung der deutschen Ansiedler erfolgte, galt als ein Kultur- 

1 Müller, ;». a. O.. S. 170. 
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Zentrum, während die zukünftige Heimstatt der Deutschen ringsum 
noch Urwald und Sumpf war, und so musste der Beginn ihrer 
Kuustübung und Kunstpflege unter wesentlich anderen Voraus- 
setzungen und Bedingungen anheben, als es dort der Fall war. 
Der Karlsburger Dom stand schon fertig da, als die Kolonisten 
ihre Gotteshäuser als provisorische Bedürfnisbauten errichteten ; es 
waren nicht Schöpfungen eines blühenden Kunstsinnes, der zu 
voller Lebensentfaltung des gesicherten Besitzes und eines gewissen 
Wohlstandes bedarf. Beides musste unter unendlichen Anstren- 
gungen erst errungen werden und als sich die Verhältnisse der 
neuen Kolonie zu konsolidieren begannen, war die Zeit des ro- 
manischen Stiles und seiner Uebergangsformen schon vorüber, und 
erst in der Gotik wurde die Kunst in ihr Recht, eine Lebensmacht 
zu sein, eingesetzt. Damit soll nun nicht gesagt werden, dass in 
der romanischen Periode die Kunst des Bauens nicht geübt 
worden wäre, denn eine stattliche Anzahl von Kirchenbauten, an 
denen sich Reste im Rundbogenstile nachweisen lassen, bezeugen 
samt den noch vollständig erhaltenen romanischen Anlagen, 
dass jene ersten Holzbauten durch äussere Veranlassungen bald 
einer dauerhafteren Bauweise Platz machten, aber auch diese ro- 
manischen Gotteshäuser standen, wenigstens was ihre struktiven 
und dekorativen Teile anbelangt, durchgehend im Zeichen des 
Bedürfnisbaues. Damit war eine gewisse Starrheit, eine dürftige 
Sparsamkeit in der äusseren und inneren Gliederung, eine über- 
mässige Schwere und Stärke der Mauern bedingt. Die ganze 
siebenbürgisclvdeutsche Architektur, auch die der gotischen Epoche, 
ist eine Verkörperung des Gedankens, dass das Gotteshaus gleich- 
zeitig der Bestimmung als Kastell und Wehrplatz zu dienen habe, 
„und das ist eine eigene Seite in dem Charakter der siebenbür- 
gischen Kirchenbaukunst, wodurch sie andern Ländern gegenüber 
eine gewisse Selbständigkeit errungen hat, ohne dass man deshalb 
von einem eigenen siebenbürgisch-sächsischen Kirchenbaustil zu 
reden berechtigt wäre. Dazu kommt die Raschheit zu berück- 
sichtigen, mit welcher sicherlich in jenen früheren Zeiten gebaut 
werden musste, wodurch besonders die Starrheit der Umfassungs- 
inauer bedingt wurde, in welche sogar Ueberreste römischer 
Bauten im Lande ohne Wahl mitverwendet sind. Erst wenn der 
Bauplatz gesichert war. konnte man zu würdigerer Ausstattung 



Digitized by Google 



-- 10 — 



des Inneren schreiten, und wenn selbst diese nur sporadisch und 
fast unvermittelt an Säulen- und Pfeilerkapitalen und Portalen er- 
scheint, so liegt darin eben die Andeutung des Wollens, das durch 
äussere Hindernisse nicht zum vollen Ausdruck hat gelangen 
können. An allen siebenbürgischen Raudenkmälern dieser Periode 
gibt sich in den ornamentalen Teilen dieser „noch unvermittelte 
L'eberschuss an Bildungstrieb" in seinem fast abstechenden Gegen- 
satz gegen die Massenhaftigkeit der Hauptkörper und die durch 
den praktischen Zweck erzeugte struktive Notwendigkeit kund. 
Und wenn darin nicht die schöne Seite des künstlerischen und 
religiösen Gefühles angedeutet läge, so könnte man mit vollem 
Recht von einem Missbrauch des Ornamentes sprechen und die 
Vernachlässigung der Einheit und Proportion rügen." 1 

Fernerhin darf nicht ausser acht gelassen werden, dass die Kolo- 
nistengruppen hauptsächlich Bauern waren, denen es in erster 
Reihe auf den momentanen Zweck ankam. Gewiss hatten die 
Gebildeteren unter ihnen Wertschätzung des Schönen und künst- 
lerisches Bewusstsein aus der alten Heimat mitgebracht, aber 
die Kunst kann nur gedeihen, wenn sie aus ihrem grossen Zu- 
sammenhang nicht herausgerissen wird, wenn sie des Quellwassers 
befruchtender Anregung nicht zu entbehren braucht, was hier in 
der Abgeschlossenheit der neuen Heimat nur allzusehr der Fall 
war. Das Werkzeug künstlerischer Bildung musste mit der Zeit 
stumpf werden! Erst als die Verbindung mit dem Mutterlande 
wieder reger ward und es ein ununterbrochenes Hinüber und Her- 
über gab, erst als die neue Ansiedlung sich zu einem Faktor in dem 
Organismus des Staates ausgewachsen hatte, erst da kreiste das 
Blut rascher, lebendiger in den künstlerischen Pulsadern des 
Volkes. In jener kunstarmen Zeit der Sachsen drohte die Kunst 
in einer unvollkommen gewahrten Tradition der Anlage und 
des Beiwerkes zugrunde zu gehen. 

Ausserdem kommt die eigenartige Stellung der Kirche in 
Betracht. Sie war nicht eine Bischofskirche, ihre Pfarrherren wählte 
sie frei. Die einzelnen Gemeinden schlössen sich zu Kapiteln mit 
den Dechanten an der Spitze zusammen und so war die deutsche 
Ansiedlung in Siebenbürgen auch kirchlich, so gut, wie isoliert. 



i Müller, a. n. O., S. i?i t. 
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So fiel denn hier auch die Führung und Anregung der Kirche auf 
die Kunstentfaltung hinweg, denn „die Anlage, die hier wie 
anderwärts sicherlich anfangs von der Geistlichkeit ausging, wurde 
anders, wo das Domkapitel seinen Einfluss geltend zu machen im- 
stande war. als wo die „flandrischen Pfarrer", von ihren Gemein- 
den gewählt, mit Berücksichtigung des praktischen Bedürfnisses 
auf Hügeln und Bergen ihre kastellartigen Kirchen bauten, oder 
reiche und vom Bischof exemte Pröpste und Klöster die Bedürfnis- 
bauten schon früh zu Denkmalbauten erhoben". 1 

Aus der grossen Zahl der romanischen Kirchenanlagen sind drei 
in unveränderter Reinheit ihrer Ursprünglichkeit erhalten geblieben, 
es sind die evang. Kirchen in Mönchsdorf, Michelsberg und Urwegen. 

Die Mönchsdorf er Kirche ist nach Wortitsch 2 im 12. Jahr- 
hundert, nach Müller 5 aber erst im 13. Jahrhundert entstanden. 
Die letzte Ansicht ist die richtige, denn wir müssen uns den 
Gang der Kultur- und damit auch der Kunstentwicklung der neuen 
Kolonie eher langsamer, denn schneller vorwärtsdringend vor- 
stellen. Die Mönchsdorfer Kirche ist nach Anlage und Gliederung 
eine Einzelerscheinung, besonders durch die Gestaltung ihrer 
Fassade, zwei Türme mit dem dazwischen liegenden hohen Giebel 
des Mittelschiffes. Die Breite zwischen den beiden Türmen nimmt 
das Rundbogenportal ein, dessen Türöffnung den flachen Kleeblatt- 
bogen zeigt. Zwei Rundbogenfriese teilen die ganze Fassade in 
drei Teile, beziehungsweise Stockwerke. Unterhalb des ersten 
Frieses wird die Wand des Giebels durch ein zweilichtiges Rund- 
bogenfenster durchbrochen, mit dem in den beiden Türmen je 
zwei andere korrespondieren. Das Mittelfeld des Giebels belebt 
ein Rundfenster, dem in den Türmen je zwei dreilichtige mit dem 
Rundbogen geschlossene Fenster entsprechen. Das Giebelfeld 
zeigt wieder ein zweilichtiges Fenster, wie es die Türme im 
unteren Teile besitzt, während das dritte Stockwerk der Türme 
ohne Oeffnung geblieben sind. Die Säulchen, die die Fenster teilen 
sind verschieden gebildet. Der Grundriss der Kirche zeigt 
die dreischiffige Pleilerbasilika. Aus der rechteckigen Anlage 

» Müller, a. a. O., S. 1 53. 

2 Theobald Wortusch: Das evangelische KirchcngebSude in Bistritz. 
Bistritz 1 8S5, S. 20. 

3 Müller, a. 0. O , S. 1S4. 
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springt <lie Apsis des Chores unmittelbar hervor, während die 
Apsiden der Seitenschiffe sich lediglich als leise Nischen in der, 
selbst für siebenbürgische Verhältnisse aussergewöhnlich starken 
Umfassungsmauer darstellen. Die drei freistehenden Pfeilerpaare 
haben verschiedene Grundform ; das erste, dem Eingangsportal 
zunächst gelegene, ist achteckig, das nächste und das letzte 
Paar quadratisch angelegt. 1 Die Brüstungsmauer des Mittelschiffes 
gewährt dem Lichte durch fünf rundbogige Fenster Einlass und 
unterhalb dieser und oberhalb der rundbogigen Arkadenöffnungen 
wird die Mauer durch vier Oeffnungen in der Form des Halb- 
kreises durchbrochen, die sich unter das Pultdach der Seitenschiffe 
öffnen. Der Zweck dieser öeffnungen ist schwer zu deuten. Mög- 
lich, dass dadurch die Fläche belebt werden sollte, doch ist 
auch diese Erklärung nicht zwingend. Die Apsis ist gewölbt und 
wird durch zwei Fenster erhellt, die Schiffe sind jetzt und waren 
gewiss auch früher getäfelt. Der Chorraum liegt sechs Staffeln 
höher als das Mittelschiff. Das südliche Seitenschiff öffnet sich nach 
aussen durch ein schönes Portal von strengen Formen, in dem 
Halbsäulen mit Pfeilerecken wechseln. Das Aeussere der Kirche ist 
im Gegensatz zur Fassade arm. An dekorativen Elementen erscheint 
am Gesimse des Mittelschiffes ein Zickzack fries und an der Apsis 
ein Rundbogenfries mit Lisenen, die bis zur Basis herab gehen. 

Noch ärmer in der Ausführung ist die Bergkirche in Michels- 
berg bei Hermannstadt. Sie war ebenso wie die Karlsburger Kathe- 
drale dem hl. Michael geweiht und stammt au« dem Ende des ( 2. oder 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Reisenberger* setzt ihre Entstehungs- 
jahre zwischen die Jahre 1 175 und 1223. Im letzten Jahre nämlich 
schenkte Pater Magister (iocelinus Michelsberg, das ihm König 
Andres II. vergabt hatte, an die Cisteizienser Abtei in Kerz. In 
diesem Sinne sind die Worte der Urkunde vom Jahre 1223 zu 
verstellen: quod cum . . . moutem Sancti Michaelis cum eedesia 
et terra sibi pertinente . . . monasterio de Kerch contubisset. 

Der Grundriss der Kirche zeigt das Verhältnis zwischen 
Breite und Länge zu Ungunsten der letzten verschoben. Dazu 



1 Ver^l. die ähnliche Erscheinung an der Kirche in Möschen. 

* Ludwig lU-isenber.ycr : Die Kirche des hl. Michael zu Michels- 
berg in Siebenbürgen. Mitteilungen der k. k. Zentral-Kommission 
etc. ßd. II. tl. S. o3. 
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zwang der beschränkte Raum auf der Spitze des hohen Berg- 
kegels und die Befolgung der romanischen Regel, die Längen- 
achse der Kirche von West nach Ost zu legen. Das Gebäude 
ist auch hier eine Pfeilerbasilika von schweren Formen. Drei 
Pfeilerarkaden, die wie alle Oeffnungen dieses Baues im Rund- 
bogen geschlossen sind, trennen das Mittelschiff von den beiden 
mit Kreuzgewölben überführten Seitenschiffen, während das Lang- 
haus selber eine flache Holzdecke hatte, die allerdings gegenwärtig 
fehlt. Die Seitenschiffe werden halbkreisförmig abgeschlossen. 
An das Mittelschiff schliesst jenseits des Triumphbogens in ver- 
engerten Massen das quadratische Presbyterium und an dieses die 
Apsis, die durch drei radial angeordnete Fenster dem Lichte Ein- 
lass gewährt und ebenso, wie der Altarraum überwölbt ist. Dem 
Grundriss nach war die Westfassade zweitürmig mit dazwischen 
liegendem Giebel geplant. Ob jedoch diese Türme jemals zu 
ihrer vollen Höhe ausgebaut worden sind, wird verneint werden 
müssen. Gegenwärtig erhebt sich der Stumpf des nördlichen, 
zu dem ein enger Gang in der Mauer selbst hinaufführt, bis zur 
Höhe des Mittelschiffes, der südliche jedoch nur bis zu der des 
Seitenschiffes. Der ansprechendste Teil des Kirchleins, dem neben 
dem historischen Gedanken, das es verkörpert, die Lage in herr- 
licher Umgebung besonderen Reiz verleiht, ist das Westportal. 
Während die ganze Kirche, bis auf die Quadern der Mauer- 
kanten, aus Bruchstein roh, wenn auch sorgsam aufgeführt ist, ist 
hier feineres Material in der Gestalt eines grobkörnigen Sandsteins 
zur Verwendung gelangt. Die stark abgeschrägte Pforte besteht 
aus je vier Säulen mit den dazwischen liegenden Pfeilerecken. 
Die gleiche Profilierung zeigen die Rundbögen darüber. Besonderes 
Interesse gewinnen dem Beschauer die Würfel kapitale ab, die in 
ihrer unteren Hälfte abgerundet, das charakteristische Bandornament 
mit roh gemeisselten kleinen Köpfen in den Winkeln aufweisen, wie 
es die romanische Epoche in fester traditioneller Behandlung in 
den reichsten Variationen anwendete und die es, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, aus der alten Zeit des Holzbaues herübergenommen 
und sich angeeignet hatte.' So ist deshalb gerade dieses Teilchen des 



» Vgl. Dohme, Geschichte der deutschen Baukunst, Berlin i885. 
S. 40. 
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romanischen Stils eines der wenigen «ermanischen, vielleicht besser 
gesagt, rein nordischen Elemente, die von dem Geist des Romanis- 
mus durchdrungen der eigenen Art eingefügt worden sind. In Ver- 
bindung mit diesem Portal stehen auf beiden Seiten der Fassade 
zwei arkadenförmige Blenden, die in der Mitte durch je zwei ge- 
kuppelte geteilt, am Ende mit einfachen Säulen abgegrenzt werden- 
Sie sind mit dem Portal schon durch die Anlage innerlich zu einem 
Ganzen verbunden, das auch hier aus der Absicht heraus geschaffen 
wurde, der Westseite der Kirche reichere Form, besonderen 
Schmuck zu verleihen. Reste von Farbe an den Rundbögen 
und an den Wänden im Inneren des Chores lassen erkennen, 
dass schon frühere Geschlechter bemüht gewesen sind, durch das 
Mittel farbenfroher Malerei ihrem Gotteshause höhere Weihe, tiefere 
Stimmung zu verleihen. Wenn wir noch erwähnen, dass die 
Michelsberger Kirche auf den beiden Abseiten noch je ein ein- 
faches rundbogiges Portal, in der Mauer des Mittelschiffes und der 
Seitenschiffe auf jeder Seite je drei kleine Fenster, zwei im Chor- 
raum und eines an der Stirn der nördlichen Apsis des Seiten- 
schiffes besitzt, wenn wir ferner hinzufügen, dass die Giebelwand 
statt des vielleicht erwarteten Radfensters oberhalb des Portals nur 
ein kleines von der Form der übrigen Fenster aufweist, und dass 
die Kirche bis auf das überaus einfache, aus zwei Rundstäben be- 
stehende GeÄms an den Apsiden der Seitenschiffe und einem 
ganz einfachen Rundl>o^enfries an der Apsis des Chores völlig 
schmucklos dasteht, so haben wir wohl das wichtigste erwähnt, 
was zu einer kurzen Beschreibung dieses Baudenkmals von Wichtig- 
keit ist. 

Gleich der Mönchsdorfer und Michelsberger Kirche ist auch 
die Bergkirche in Ur wegen eine romanische Pleilerbasilika. 
Leider befindet sich das Bauwerk in sehr schlechtem Erhaltungs- 
zustand, doch lässt sich seine ursprüngliche Gestalt noch immer deut- 
lich erkennen. Das Langhaus teilt sich durch fünf, auf je vier 
viereckigen Pfeilern ruhende Arkaden in das Mittelschiff und die 
beiden Seitenschiffe. Der Chor fü'^t sich mit seinem gradlinigen 
Schluss an das Mittelschiff an. Die Fassade besteht aus dem 
Turm zwischen den beiden Seitenschiffen, der durch ein zweilich- 
tiges romanisches Fenster geschmückt wird, dessen Mittelsaulchen 
den nach unten abgerundeten Würfel als Kapital zeigt. Die 
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Türe nach der Sakristei ist im Kleeblattbogen geschlossen. Die 
niedrigen Seitenschiffe waren gewölbt, das Mittelschiff flach getäfelt. 

Man würde die Epoche des romanischen Stils in Siebenbürgen 
falsch beurteilen, wollte man sie der Unfruchtbarkeit zeihen. Im 
Gegenteile muss damals in einem Zeitraym von ungefähr hundert 
Jahren, sagen wir rund von I2üü bis 1300, in den deutschen Kolo- 
nistengemeinden eine bienenfleissige Bautätigkeit geherrscht haben. 
Denn ausser in den angeführten drei Kirchen begegnet uns in 
rund 40 Gotteshäusern der romanische Stil, der sich in einzelnen 
Teilen oder in der ganzen Anlage klar erkennbar zeigt, wenn auch 
bei nicht wenigen die kommenden Jahrhunderte, einer modernen 
Geschmacksrichtung Rechnung tragend, die ursprüngliche Anlage 
durch Zu- und Umbauten in mehr oder weniger grossem Masse ver- 
wischt haben. Frühzeitig schon hatte sich die Gotik hie und da in 
rein romanischen Anlagen Eingang verschafft, ja sich an einigen 
wenigen Kirchen mit dem Romanismus im sog. Uebergangsstil 
zusammengefunden, wie an der Abtei Kerz 1 und den Kirchen zu St. 
Bartholmä in Kronstadt und in Sächsisch-Regen. * Das sind jedoch 
nur vereinzelte Erscheinungen, denn im allgemeinen folgte auf die 
romanische die gotische Bauweise ohne jede Vermittelung. Von 1300 
bis 1350 werden sie beide nebeneinander je nach Wahl der Bau- 
herrn und Bildung des Baumeisters ausgeübt, aber mit der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts gelangte der Spitzbogenstil zur aus- 
schliesslichen Herrschaft,* die ihm nicht wieder streitig gemacht 
wurde, denn eine Renaissance auf dem Gebiete der kirchlichen 
Architektur hat es in Siebenbürgen nie gegeben. 

Beweist schon die oben angeführte Zahl von ca. 40 Kirchen 
die grosse Verbreitung des romanischen Stils im siebenbiirgischen 
Sachsenlande innerhalb eines verhältnismässig kleinen Volksganzen, 
so ist damit die Grenze für die tatsächliche Ausbreitung der roma- 
nischen Bauweise kaum annähernd richtig gezogen. Man kann be- 
haupten, dass bedeutend mehr Gemeinden, deren Bestand im 
12. Jahrhundert verbürgt ist, auch ihr romanisches Gotteshaus 
gehabt haben. Dass wir sie gerade in jenen Gemeinden auch 



1 s. Tatel I, t u. 2. 

* s. Tafel IV. 1. 

3 Vgl. Müller, a. a. O., S. i« l2 . 
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in spärlichen Resten nicht mehr besitzen, deren Einwohnerzahl 
stetig gewachsen ist, ist erklärlich. Wir müssen uns eben jene 
verschwundenen romanischen Kirchenbauten als klein und deshalb 
bald nicht mehr den Bedürfnissen der Gemeinden genügend vor- 
stellen, und so ergab sich in vielen Orten die Notwendigkeit, die 
alten Bauten gänzlich abzutragen und neue, geräumigere an ihre 
Stelle zu setzen. Es mag auch sein, dass nicht in allen Fällen die 
steigende Volkszahl, sondern vielmehr das gesteigerte Selbstgefühl 
des gekräftigten Bürgertums die Veranlassung zu den grossen 
Neubauten geboten hat. An keinem Gotteshause ist der Umbau 
der romanischen Kirche in ein gotisches grosses Bauwerk besser 
zu verfolgen, als in Mühlbach, wo man im 14. Jahrhundert mit 
der Aufführung eines gewaltigen Chores an die Anlage einer 
gotischen Kathedrale heranging, freilich ohne dass es in den be- 
drängten Zeiten des 15. Jahrhunderts gelungen wäre, den gross 
angelegten Plan durchzusetzen. 

Nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung lässt sich die 
romanische Anlage an den Kirchen folgender Ortschaften verfolgen 
und wahrnehmen : Bärendorf bei Broos, Deutsch-Pien, Mühlbach, 
Kellimg, Ratsch, Gross-Ludosch, Gross-Pold, Neppendorf, Heitau, 
Hammersdorf, Sakadat, Neudorf, Rotberg, Freck, Holzmengen, 
Gross-Scheuern. Salzburg. Martinsberg, Gross-Schenk, Hamruden, 
Honigberg, Nussbach, Neustadt, Tartlau. Rothbach, Felmern, 
Galt, Katzendorf, Draas, Petersberg, Ungersdorf, Kirieleis, 
Lechnitz, Petersberg, Woltersdorf, Tatsch und Treppen dazu noch 
die schon besprochenen Bauten in Michelsberg, und ürwegen; 
Kerz und Bartholma, in gewissem Sinne auch Sächsisch-Regen 
und Teile der Mühlbacher Kirche repräsentieren eine Baugattung 
für sich. 

Von diesen Kirchen nehmen nun die Gotteshäuser in Neppen- 
dorf, Heitau und Gross-Schenk unser Interesse besonders in An- 
spruch und unter diesen dreien wieder ragt Neppendorf, in Ur- 
kunden villa Epponis genannt, durch seine im Lande sonst nicht 
wiederkehrende Form des Grundrisses besonders hervor. Das 
Neppendorfer Gotteshaus ist nämlich eine Kreuzkirche mit einem 
ausserge wohnlich stark ausladenden Querschiffe. Dadurch dass die 
Achse der beiden Kreuzarme ebenso lang ist, wie das Mittelschiff 
von der Portalschwelle bis zum Triumphbogen und der Chor nur 
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um ein Viertel kürzer ist als Langhaus und Ouerschiff, ist der 
Hinweis auf das lateinische Kreuz nicht unbegründet. Während 
das Chorquadrat durch den Halbkreis der Apsis abgeschlossen 
wird, werden die Kreuzarme gradlinig begrenzt und weisen auf 
ihren östlichen Seiten je eine halbkreisförmige Nische auf. Ueber 
der Vierung steigt der schwere viereckige Glockenturm mit 
sprechender Wucht empor und gew.'ihrt so im Verein mit der 
ganzen Anlage den Anblick einer im Ansiedlergebiete um noch 
in Tartlau 1 anzutreffenden Erscheinung. Sämtliche Mauern werden 
von Kreuzgewölben eingedeckt, zwei kleine Rundbogenfenster am 
Chorgiebel sind gegenwärtig vermauert. West- und Nordportal 
sind Schöpfungen junger Restaurationen und nur das Südportal 
ist in seiner alten, rundbogigen Gestalt erhalten geblieben. Die 
Entstehungszeit dieser Kirche kann dem Beginn des 13. Jahr- 
hunderts zugewiesen werden. Sie ist, wie so manche andere Er- 
scheinung auf dem siebenbürgisch- sächsischen Kunstgebiete ein 
Beweis dafür, wie sich hier die verschiedenartigsten Motive und 
architektonischen Erinnerungen zusammenfanden, um ein Gesamt- 
bild der Bauweise zu schaffen, dem man seine mosaikartige Zu- 
sammensetzung sofort ansieht. Das aber ist als eine natürliche 
Folge aus dem Wesen eines Kolonisten Volkes zu betrachten, das 
durch seine für die Kunst befähigteren Glieder auf dem langen 
Wege aus der alten Heimat bis in das „Waldland" zu den schon 
vorhandenen Begriffen eine Fülle von Eindrücken in sich aufnahm, 
die sodann in mehr oder weniger lebendiger Frische verwendet 
wurden, freilich unter Anpassung an die gegebenen baulichen, 
durch das Material und den Bestimmungszweck gebotenen Be- 
dingungen, die schon durch die drängende, knappe Zeit eine 
freiere individuelle Ausbildung und Fortentwicklung ausschlössen. 

Einen eigenartigen Anblick gewährt die Kirche in Hei tau 
durch die turmartigen Verteidigungsbauten, die über dem Süd- 
und Nordportal aufgeführt worden sind. Die gegenwärtig im 
Spitzbogen überwölbten und mit gotischem Masswerk ausgestatteten 
Fenster können den Eindruck der romanischen Anlage nicht ver- 
wischen. Denn darauf deutet nicht nur der runde Triumphbogen, 



> s. Tafel XXH, 1 u. 2. 
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der halbkreisförmig geschlossene Chor, die beiden noch vorhandenen 
Apsiden der Seitenschiffe, sondern auch die jetzt mit zierlichen 
Säulen vermauerten romanischen Fenster in dem gewaltigen Glocken- 
turme, in dessen Stirnwand das Westportal nach Profilierung, 
Säulenform und Rundwölbung den romanischen Charakter zu er- 
kennen gibt. Auch diese Kirche zeigt die vierteilige Anlage: 
Mittelschiff, Seitenschiffe und Chorraum. Alle diese Teile sind 
durch Kreuzgewölbe überspannt, die Verbindung des Mittelschiffes 
und der beiden niederen Seitenschiffe wird durch fünf rundbogige 
Arkaden hergestellt. Dass an dem durch einen Kleeblattbogen 
abgeschlossenen Südportal Stabwerk und an dem Nordportal der 
Spitzbogen angebracht ist, kann nicht überraschen, da das Hinein- 
spielen der Gotik in die früheste Bauperiode der kirchlichen 
Architektur sehen als eine Folge der künstlerischen Erinnerung 
und der Aufnahme mannigfacher Eindrücke in das künstlerische 
Bildungsgut bezeichnet wurde. Daraus geht nun auch hervor, dass 
das Auftreten gotischer Elemente an sonst rein romanischen Bau- 
denkmälern auf die Datierung der Entstehung keinen Einfluss 
nehmen kann. Deshalb liegt auch kein Grund vor, die Heltauer 
Kirche für das Werk einer jüngeren Zeit anzusehen, als etwa 
die Mühlbacher oder die Neppendorfer Kirche. Dafür spricht 
schon die Band- und Blattornamentik an die Kapitalen des West- 
portals. Da der alte, jetzt verschwundene Altar Szenen ans dem 
Leben des heiligen Severus episcopus darstellt, so war das Hel- 
tauer Gotteshaus wahrscheinlich diesem Heiligen geweiht. 

Die Kirche in Gross-Schenk 1 geht, was schon Bischof Teutsch 
bemerkt hat, ohne Zweifel in die romanische Periode des 13. Jahr- 
hunderts hinauf. Allerdings ist ihr heutiger Rauzustand nicht recht 
geeignet, sie als ein Denkmal dieser Zeit erscheinen zu lassen. 
Das hohe Mittelschiff, das früher mit einer flachen Holzdecke 
überführt war, bedeckt seit dem t6. Jahrhundert ein Tonnenge- 
wölbe mit Stichkappen, dessen Gurten sich zu einem reizenden, 
sternförmig angeordneten Muster vereinigen. Die niedrigen Seiten- 
schiffe wurden schon in der ersten Anlage mit Kreuzgewölben 



1 Vergl. V. Roth: Der Thomasaltar in der evang. Kirche zu Groß- 
Schenk. Korresnondenzblatt des Vereins für siebenburgische Landes- 
kunde X.WH, S. 123 ff. 
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überspannt und sind mit dem Mittelschiffe durch rundbogige 
Arkaden verbunden. Die Fassade besteht aus dem massigen Turme 
mit den Resten des romanischen Portals zwischen den beiden Seiten- 
schiffen, der Chor schliesst gegenwärtig dreiseitig ab und fand früher 
durch die Apsis seine stilgerechte Begrenzung. Ein schmales, nur 
wenig über die beiden Seitenschiffe hinaustretendes Querschiff ragte 
ehemals bis zur Höhe der Mittelschiffumfassungsmauer empor, wurde 
jedoch zum Teil abgebrochen, als das Pultdach der Seitenschiffe be- 
seitigt und über diese die Emporen angelegt wurden, die nun von 
dem gemeinsamen ungefügen Satteldache überdeckt werden. Auf 
den romanischen Stil der Kirche weisen nicht nur der kühn 
geschwungene Triumphbogen und die Ueberbleibsel des West- 
portals hin, sondern auch die jetzt unter dem Dache liegenden 
und oberhalb des später eingebauten Tonnengewölbes befindlichen 
Rundbogenfenster, sowie als ganz besonders kennzeichnendes 
Merkmal die gut erhaltenen Reste des Rundbogenfrieses an der 
Turmmauer, die jetzt unter dem Dache verborgen liegen. Als 
die Kirche zu Verteidigungszwecken umgebaut wurde, wurde der 
Chor durch eine auf flachen Bögen ruhende, über den Strebe- 
pfeilern ausladende Mauer samt seinem Dachstuhl erhöht, so dass 
die beiden kleinen Rundbogenfensterchen in der Giebelwand des 
Mittelschiffes ebenfalls unter das Dach des Chores gelangten. Von 
den kleinen rundbogigen Fenstern der Seitenschiffe sind noch 
einige erhalten. Der Umbau der Kirche im Sinne der Gotik 
brachte unter anderem die Einwölbung des Chores mit einen 
Gurtengewölbe mit sich. Bei wenigen unserer Kirchen haben die 
baulichen Veränderungen die bauliche Eigenart so sehr verwischt, 
als bei dem Gross-Schenker Gotteshause, das durch das Quer- 
schiff in Verbindung mit der Anlage als Pfeilerbasilika einen 
Gesamteindruck bewirken musste, der nicht arm war an äusserer 
Gliederung. In dieser Hinsicht nimmt es gleich der Neppendorfer 
und Tartlauer Kirche unter den siebenbürgisch-sächsischen Bauten 
der romanischen Bauepoche ein Sonderstellung ein. Zieht man 
in Erwägung, dass diese Kirche heute ohne den Turm zwei 
Dächer, ursprünglich aber fünf Bedachungen besass, so erhellt 
daraus die Beeinträchtigung der Gesamtwirkung, die dieses Ge- 
bäude durch den Mangel an künstlerischer Einsicht einer spä- 
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teren Zeit erleiden musste. Eine Idealrekonstruktion dieser Kirche 
erinnert auffallend an die Anlage von St. Aurelius zu Hirsau, 
nur dass hier die Fassade zweitürmig ist und die Seitenschiffe in 
der Länge des Chorquadrats über die Kreuzschiffe hinaus eine 
Verlängerung erfahren. 1 Bedeutend ist nun, dass das Erdgeschoss 
des Turmes als Vorhalle dient. Es wäre allerdings nichts anderes 
als eine gewagte Hypothese, wollte man annehmen, dass die 
Gross-Schenker Pfarrkirche mit St. Aurelius zu Hirsau in irgend- 
welchem direkten Zusammenhang stände. Aber eines muss hier 
dennoch in Betracht kommen! Der Kinfluss der Hirsauer Schuje, 
die eben von St. Aurelius 1059— 1071) ihren Ausgang gewann, 
erstreckt sich über ganz Deutschland. Sie fusst auf der Einwirkung 
von Cluny und bis ins l3. Jahrhundert macht sich ihre baukünst- 
lerische Anregung und Nachbildung geltend. Typisch ist für diese 
Schule unter anderen die grundsätzliche Verzichtleistung auf den 
Gewölbebau „obwohl sie ihn anfangs für die Seitenschiffe aufge- 
nommen hatte 44 . Durch die schwäbische Schule gelangten die 
Abweichungen vom normalen Grundriss der Pfeilerbasilika zur 
Aufnahme.* Von Schwaben bis in das moselfränkische Aus- 
wanderungsyebiet der Siebenbürger Sachsen ist nur ein kleiner 
Schritt und wenn die Kunstgeschichte Ursache und Begründung 
findet von der führenden Rolle der Hirsauer Schule zu sprechen, 
sollte da nicht die Vermutung nahe liegen, die Anlage der 
Gross-Schenker Kirche als den östlichsten Ausläufer jener Richtung 
anzusehen? Kann der direkte Anschluss an Hirsau nicht in Be- 
tracht kommen, so ist ein indirekter Zusammenhang jedenfalls 
nicht kurzer Hand abzuweisen, umsomehr als eine gewisse 
Uebereinstimmung nicht zu leugnen ist. Gewiss hat eine tiefer 
gehende Forschung die schöne Aufgabe, hier weiter zu graben, 
und das, was aus dem geheimnisvollen Dunkel der Vergangen- 
heit entgegenschimmert, zu dem Licht des hellen Tages empor- 
zuheben. Wenn die Baugeschichte der Weissenburger Kathe- 
drale unmittelbar auf normannische bauliche Vorbilder hinweisen 
konnte, so ist es zum wenigsten nicht unmöglich, dass die Gross- 



1 Vergl. den Grundriss von St. Aurelius zu Hirsau bei Dohme, 
a. a. O.. S. 77. 

2 Vergl. Gradmann. Geschichte der christlichen Kunst. S. 224 f. 
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Schenker Kirche die Anregung zu ihrer Anlage mittelbar aus 
zweiter, vielleicht aus dritter Hand empfangen hat. So steht denn 
auch hier die Betrachtung der kunstgeschichtlichen Entwickelung 
des Deutschtums in Siebenbürgen vor einer jener wunderbar er- 
greifenden Aeusserungen der deutschen Kulturgemeinschaft, an 
der in Kunst und Wissenschaft, in Geist und Blut teil zu haben, 
von jeher der grösste Stolz des beinahe vergessenen Bruder- 
stammes im Lande „jenseits des Königsteiges" gewesen ist. 

Wenn wir die Kirchen des romanischen Baustils in Sieben- 
bürgen überblicken, so zeigt sich, dass weitaus der grösste Teil 
in der Anlage des Grundrisses verwandte Motive verfolgt. Die Pfeiler- 
basilika in ihrer einfachsten Form ohne Kreuzschiffe mit dem Turm 
zwischen den Seitenschiffen bildet den Typus des Romanismus in 
Siebenbürgen. Eine solche Pfeilerbasilika ist auch dieMühlbächer 
Kirche 1 gewesen. Das Mittelschiff, das vollständig erhalten ist, mit 
seinen allerdings schon spitz gewölbten Fenstern aber runden Ar- 
kadenbögen, die grosse Empore über der rund gewölbten im 
Turm gelegenen Eingangshalle, in die man durch das romanische 
Westportal gelangt, sind die Reste des alten Baues, der mit dem 
begonnenen Neubau des 15. Jahrhunderts so gut es eben ging zu 
einem Ganzen verbunden wurde. Ob die beiden Seitenhallen neben 
dem Turme noch der ursprünglichen Anlage angehören, bedarf 
noch der genaueren Untersuchung. Die Form des verschwun- 
denen alten Chores lässt sich wohl nicht mehr rekonstruieren. 
Die baugeschichtliche Stellung der Mühlbächer Kirche ist von 
grossem Wert. Dadurch, dass man hier den Neubau vor Abschluss 
des ganzen Werkes zu unterbrechen genötigt war, musste der 
alte, auch zum Abbruch bestimmte Trakt erhalten bleiben. 
Dadurch ist wohl der Hinweis auf ähnliche Umbauten gegeben, 
wie sie zweifellos auch sonst im Lande stattgefunden haben. 
Man baute von Ost nach West und je weiter der Neubau vor- 
rückte, desto grössere Glieder des alten Baues wurden nieder- 
gelegt, wobei das verwendbare Material gleich wieder eingebaut 
wurde. Als der Chor in Mühlbach in seiner überwältigenden Schön- 
heit nach 36jühriger Bauzeit vollendet dastand, mit seinem reichen 
Detail, seinen prächtigen Pfeilern, dem Lettner, waren die Kräfte 

« s. Tafel VII, VIII, IX. 1. 
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erschöpft. Die fertigen Masswerkfüllungen, die für die Fenster des 
zukünftigen Schiffes bestimmt waren, wurden nun in die erhöhten 
Seitenschiffe eingemauert, und so ist's geblieben, bis auf den 
heutigen Tag ! 

Eine Pfeilerbasilika ist auch die, allerdings nur in einem Teile 
noch erhaltene Kirche in Deutsch-Pien mit geradem Chor- 
schluss gewesen, ebenso die Kirche in Hammersdorf, in Ur- 
kunden als villa humperti bezeichnet, deren jetziger Bauzustand 
trotz der gotischen Zugaben einer späteren Zeit noch immer die 
nischenförmige Apsis des südlichen Seitenschiffes und das rund- 
bogige Portal im nördlichen Seitenschiff erkennen lassen. 

In dieselbe Gruppe sind ferner die Kirchen von Neudorf bei 
Hermannstadt und Rotberg einzurechnen. Jene bemerkenswert 
durch die acht zweilichtigen Fenster des Turmes mit dem einfach 
überwölbten Westportal, sowie durch die Reste des alten Gesimses, 
das, hier im Lande ein seltener Fall, mit Bildwerk geschmückt noch 
den Kopf eines Mannes und in einer Mauervertiefung das Brust- 
bild eines Geistlichen mit viereckiger Mütze und einem Krumm- 
stabe zeigt, diese mit den Arkadenbogen auf den jetzt verbauten 
Pfeilern, mit den beiden rundgewölbten Portalen im Norden und 
Westen, von denen das letzte jedoch nicht ins Mittelschiff, 
sondern ins Seitenschiff führt, sich darstellend als ein Denkmal 
derselben Zeit. Hierher gehört weiterhin die evangelische Kirche 
in Holz mengen, deren Westportal 1794 aus dem Schutte 
neu ausgegraben wurde und durch „sechs abenteuerlich bemalte 
Figuren 44 ausgezeichnet ist. Eine genaue Untersuchung dieses 
Portals wäre ebenso sehr zu wünschen, wie das in eine Seite 
des Turmes eingefügte Relief mit der Darstellung von Adam und 
Eva am Baume der Erkenntnis. 

Wiewohl im allgemeinen der Mangel an Ornamentation zu 
den Kennzeichen der siebenbürgisch-sächsischen Baukunst der ro- 
manischen Periode gehört, dem übrigens auch in Deutschland be- 
gegnet wird und zwar bei hervorragenden Klöstern des Südens oft 
noch zu einer Zeit, in der schon die grossen Dome am Rhein in die 
Höhe wuchsen, 1 so bringen doch hin und wieder Einzelerscheinungen 
in das Primitive, fast möchte man sagen Naive der Architektur 

> Vgl. Dohme, a. a. O., S. 79 ff. 
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jener Tage seltene, dafür aber um so willkommenere Abwechslung. 
Diese bietet nun in geradezu überraschender Art das reich ver- 
zierte Rundbogenportal der evangelischen Kirche in Sakadat, 
die dem 13. Jahrhundert angehört. Nicht die Gesamtstruktur 
dieses aus Säulen und Pfeilern mit den entsprechenden Bogen 
darüber bestehenden Portals ist bemerkenswert, sondern die reiche 
Ausstattung der Kapitäle und Bögen. Hier treiben zwischen den 
flachen Blätterkapitälen Tiere und Menschen, Tauben und Kinder, 
Sphinxe und Fabelwesen ihr launig Spiel, in mancherlei Stellungen 
mit Händereichen und Verschlingungen, indem sie voreinander 
knien und sich zu küssen scheinen, mutet die ganze figurenreiche 
Skulptur an wie der Ausfluss einer übermütigen Künstlerlaune, die 
sich für den Ernst des Ganzen gleichsam zu entschädigen suchte. 
Bedeutungsvoll ist es nun gerade auch für die Geschichte der 
siebenbürgisclvsächsischen Architektur, dass im Süden Deutsch- 
lands die Vorliebe für „wild abenteuerliche Bildungen* 4 grösser 
war als sonst. Die phantastische Ornamentik ist „urecht baye- 
risches und alemannisches Kunstempfinden", denn „den Ursprung 
solcher Formengebung hat man offenbar in diesen Gegenden 
selbst zu suchen** und „gleichmassig verbreitet sich diese Sinnes- 
weisc über ganz Süddeutschland mit Ausläufern bis in die Nach- 
barländer hinein: vom Elsass bis über die bayrisch-österreichische 
Grenze hinaus, von Tirol bis zu dem nördlichsten Absenker der 
Richtung." 1 Aus diesem Grunde ist es nicht gewagt, an Zu- 
sammenhange der siebenbürgischen Kunst in dieser Zeit mit Süd- 
deutschland zu denken, und damit ist ein neuer Zug gegeben, der 
die Gewähr bietet, dass von den frühesten Aeusserungen der Kunst- 
pflege angefangen die Kultur dieses Landes weder vereinsamt noch 
isoliert dagestanden hat. Schriftliche Zeugnisse über diese Konnexe 
besitzen wir allerdings nicht, aber wo alles schweigt, da bewahr- 
heitet sich doch wieder das alte Wort von der Sprache der Steine : 
saxa loquuntur. Indem sich aber derartige intime Verwandtschafts- 
grade auch an andern Zweigen der darstellenden Kunst, in der Plastik 
und der Malerei, in dem Goldschmiedegewerbe und in gewissen Teilen 
der Ornamentik der Weberei und Stickerei ergeben, ist es mög- 
lich, immer klarer die We^e zu erkennen, die Künstler und Kunst- 

i Dohme, a. a. O., S. 80. 
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band werker gegangen sind, und da diese Wege im allgemeinen wohl 
dieselbe Richtung einschlugen, im einzelnen aber von ganz ver 
schiedenen Punkten ihren Ausgang nahmen, so findet damit die 
Vielgestaltigen und der aus scheinbar heterogenen Elementen 
zusammengesetzte Charakter der siebenbürgisch-sächsischen Kunst 
seine Erklärung, der dann aber doch auch wieder die Berechtig 
von seinem einheitlichen Wesen zu sprechen darbietet ° 

Wie in Sakadat so enthält auch das alte romanische West- 
portal der evangelischen Kirche in Freck oberhalb seiner Kapi- 
tale figürliche Darstellungen, die in ihrem schwerbeschädigten Zu- 
stande eine Deutung leider nicht mehr zulassen. Trotz der 
mannigfachen Umbauten lässt sich aus den Spuren der alten 
Arkadenbögen trotzdem die Seitenschiffe nicht mehr erhalten 
smd, aus dem gradlinig abschliessenden Chor und dem jetzt unter 
dem Dache verborgenen Rund bogen fr i es des Turmes der Schluss 
ziehen, dass wir es hier ebenso mit einer Pfeilerbasilika zu tun 
haben, wie be, der Kirche in Draas mit den, kunstvollen 
re.chgeghederten Westportal und den gekuppelten Rundbogen- 
fenstcrn des Mittelschiffes. Die letzte Erscheinung tritt auch an 
der evangelischen Kirche in Katzendorf zu Tage, an der das ro- 
manische Westportal ebenso wenig fehlt, wie in der Kirche von 
Galt,« hier mit den in das Portal eingemauerten Löwenköpfen 
aus Rasalt verziert, in der Kirche von Ratsch mit glattem Chor- 
schluss,mKelling, Salzburg, Neudorf, Martinsberg und 
Rohrbach. Von der alten romanischen Kirche in Harn rüden ist 
nur noch «ler m Quadern aufgeführte, rund abgeschlossene überwölbte 
Chor mit den Resten der ältesten Wandmalereien in Siebenbürgen 
erhalten geblieben. Auch in Felmern schliesst die Kirche mit 
der Halbkreisapsis, gehört also auch dieser Epoche an. 

Von den Kirchen des Burzenlandes bewahren die Kirchen in 
Petersberg in ihrem Westportal, in Honigberg an den 
Fenstern des Turmes, in Nussbach an Fenstern und Blenden 
des Turmes, ,n Tartlau* an ihrem achteckigen Vierungsturm 
deutliche Beweise ihrer romanischen Anlage. In Neustadt ist 
nach dem Abbruch des alten Gotteshauses, der Turm der alten 

des ^r^'iur's^^n^^^^^ ^ ^ Korre.ponden.bI.« 
8 s. i akl X\!I, , U nd 2 
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romanischen Kirche mit schönem Westportal und dem grossen 
Radfenster darüber stehen geblieben, ein sichtbares Zeichen dafür, 
dass die Gründung dieses Dorfes in viel früherer Zeit erfolgt ist, 
als der Name zu besagen scheint. 

Schon Mönchsdorf hat gezeigt, wie auch oben im Norden 
des Landes um Bistritz herum im Nösner Gelände der romanische 
Stil gepflegt wurde und davon legen das weitere Zeugnis ab die 
Kirchen in Tatsch, Treppen, Woltersdorf, letztere mit ihrem 
runden Chorschluss, dann Ungersdorf und Kirieleis, ebenso 
Lechnitz und Petersdorf mit ihren Westportalen, wobei Peters- 
dorf ausserdem noch ein gegenwärtig zugemauertes romanisches 
Portal im südlichen Seitenschiff aufzuweisen hat. 

In weit geringerem Masse als in andern Ländern gelangte im 
deutschen Siedlungsgebiete Siebenbürgens der Uebergangsstil zur 
Aufnahme. Ihm können nur drei Baudenkmäler zugerechnet 
werden: St. Bartholmä in Kronstadt, die evangelische Kirche in 
Sächsisch-Regen und die Kerzer Abtei. 

Die Kirche in Bartholmä, die sich heute am Ende 
der Altstadt Kronstadts erhebt, bildete wohl ursprünglich den 
Mittelpunkt der Stadt selbst, die durch unaufhörliche Kriegsgefahr 
und Feindesnot gezwungen ihr alte Lage am Fusse des Gespreng- 
hügels und in der Ebene davor aufgab und sich weiter hinauf in 
die Berge zog, um da durch grossartige Befestigungen Sicherheit 
für Gut und Leben zu schaffen. 

Eine besondere Stelle in der siebenbürgischen Kunstgeschichte 
nimmt die Kerzer Abtei 1 ein, insoferne, als sie, organisch 
genommen, ausserhalb des sächsischen Volksganzen stehend doch 
in seiner Mitte ihr Dasein begann und beschloss. Die Kerzer Cister- 
cienserabtei, in den Urkunden abbatia beatae Mariae Virginis deKercz 
genannt, ist um das Jahr I200 von der in der Csanader Diözese 
gelegenen, im Jahre 11 79 gestifteten Abtei Egresch aus gegründet 
worden. 1223 wird sie zum erstenmale urkundlich erwähnt, als 
Andreas II. die Schenkung vom Michelsberg an die Abtei be- 
stätigte. Der Mongolensturm vom Jahre 1242 brachte auch das 



1 Vergl. zu diesem Abschnitt: Ludwig Reissenberger : Die Kerzer 
Abtei. Herausgegeben vom Ausschuss des' Vereins für siebenbürgische 
Landeskunde. Hermannstadt 1S94. — s. Tafel I, 1 und 1. 
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Kloster in Kerz an den Rand des Unterganges. Aber die Krise wurde 
überwunden, 1264 nahm der nachmalige König Stephan die 
Abtei in seinen besonderen Schutz, befreite sie von der Ver- 
pflichtung den Woiwoden und andere Grosse des Landes zu be- 
wirten und verband sie, was die Besteuerung anbelangte, mit der 
Hermannstädter Provinz. Diese Vereinigung mit Hermannstadt 
war von weittragender Wirkung, denn die Abtei war damit aus 
ihrer Einzelstellung herausgelöst und politisch mit dem Mittelpunkte 
des deutschen Lebens in Siebenbürgen verbunden. Noch fester 
wurde dieses Verhältnis, als 1322 Karl Robert in das Rechtsge- 
biet der Hermannstädter Grafschaft auch die Kerzer Abtei, samt 
allen ihren Besitzungen einbezog. Es geschah das zum Schutze 
des Klosters, dessen wachsender Reichtum oft genug Veranlassung 
zu Gewalttat und Raub bot. Der Schirmvogt des Klosters war 
nun im Auftrage des Königs der Graf von Hermannstadt und 
seine Grafschaft. Dazu wussten sich die Aebte in Kerz auch 
den Schutz der geistlichen Behörden zu erwirken und so ge- 
dieh das Kloster und nahm zu an Wohlstand und Ansehen. Eine 
ganze Anzahl von Dörfern waren Abteidörfer und lieferten be- 
stimmte Abgaben, deren Verweigerung dann den ftrund zu 
langen Prozessen, zu königlichen und päpstlichen Entscheidungen 
abgab. Bei dem grossen Besitzstand des Klosters war es nur 
natürlich, dass daraus mancherlei juridische Verwicklungen ent- 
standen, aber die Blüte der Klause hat das nicht beeinträchtigen 
können. Sie dauerte ungestört beinahe 100 Jahres an, bis die 
Türkennot der Ruhe und dem Frieden ein Ende bereitete. Im 
Jahre 1421 wurde das Kloster durch Scharen des Sultans Amurat 
zerstört und dann wieder, vielleicht nur teilweise hergestellt, wurde 
es 1432 abermals von den Türken verwüstet. In solcher Zeit der 
Bedrängnis erklärte 1439 Abt Michael, der dem Kloster mehr 
als 24 Jahre als Abt vorgestanden war, dass er zufolge hohen Alters 
den Verfolgungen und Heimsuchungen, denen das Kloster aus- 
gesetzt war, nicht mehr die Stirne bieten könne und sich des- 
halb genötigt sehe auf seine Würde zu verzichten. Seine Ent- 
sagungsurkunde ist für uns besonders durch den baugeschichtlichen 
Satz lehrreich, in dem es ungefähr heisst : „Obwohl er während 
der so langen Zeit, in der er die Abtei leitete, allen Fleiss auf 
die Erfüllung seiner Pflichten angewendet habe, so habe er doch 
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viele und mannigfache Unbilden sowohl von den Türken als auch 
den Walachen und anderen Feinden Christi, ja was noch schlim- 
mer ist, von den eigenen Untergebenen des Klosters, die sogar 
nach seinem Leben gestrebt hätten, erlitten, so dass das Kloster 
während seiner Amtsführung zu wiederholten Malen verbrannt 
und verwüstet worden sei, aber immer habe er mit Gottes Hilfe 
neue Kraft gesammelt und das Kloster wieder hergestellt in der 
Hoffnung, dass endlich Friede und Ruhe auf unserer Erde sein 
werde". 1 

Aber das, woran der alte Abt verzweifelt war, gelang auch 
dem neuen nicht. Schon äusserlich bot das Kloster in seinen ver- 
wahrlosten Gebäuden den Anblick des Verfalls und was hier 
äusserlich die Ungunst der Zeit und die Roheit der Menschen 
vollführten, das vollbrachte innerlich der letzte Abt des Klosters 
Raymund Bärenfuss, ein lustiger Wiener. Seine allzuweltliche 
Lebensweise vermochte selbst eine ernste Ermahnung des Königs 
Mathias nicht zu bessern, und als die Klosterbrüder nun auch 
ihrerseits durch die Sittenlosigkeit ihres Lebenswandels die strenge 
Ordenregel illusorisch machten und so aus der stillen, heiligen 
Stätte ein Pfuhl des Lasters wurde, schliesslich auch der letzte 
Versuch zur Wiederherstellung gesunder Verhältnisse, den der 
König durch seinen Bevollmächtigten, den Abt Martin unter- 
nehmen liess, fehlgeschlagen hatte, da verfügte der König am 
27. Februar 1474 die Aufhebung des Klosters. Ihre Liegenschaften 
kamen in den Besitz der Marienkirche in Hermannstadt. In den 
Rechnungen der Stadt Hermannstadt kehren 1582 Ausgaben für 
bauliche Ausbesserungen des Klosters immer wieder, aber voll- 
ständig ist das Kloster seit der Zerstörung von 1432 nicht wieder 
aufgebaut worden. 

Die etwas ausführlichere Darstellung der äusseren Schicksale 
der Abtei Kerz war wohl nötig, um die Stellung zu erklären, die 
Kerz in der Geschichte der Architektur in Siebenbürgen einnimmt. 
Diese Stellung ist isoliert. Die Gründung des Kerzer Klosters ging 
nicht aus der Mitte des sächsischen Volkes hervor. Sie erfolgte 
von aussen her. Gründer, Mönche und Baumeister dieses Stiftes 
waren nicht Sachsen und so ist, es abgesehen von allem anderen, 



1 Reissenberger, a. a. O., S. 27 f. 
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leicht begreiflich, dass sich auch die Bauweise dieses Klosters von 
der Architektur der Kolonie derselben Zeit auffallend unterscheidet. 
Die Cisterzienser-Abtei wurde im Uebergangsstil gebaut und das 
geschah zu einer Zeit, als man hier noch allgemein dem Roma- 
nismus anhing. Das ist denn auch die Ursache, dass hier der 
Baustil der Cisterzienser nicht den Einfluss ausüben konnte, der 
sonst überall wahrzunehmen ist. Dass dieser Einfluss nicht den 
richtigen Boden finden konnte, ist jedenfalls zu bedauern, wohl 
zu begreifen aber auch aus der geschichtlichen Entwicklung der 
Siedlung. Das Cisterzienser-Stift zu Kerz war und blieb das ein- 
zig derartige Klosterbauwerk im Lande. 

Die Rekonstruktion der Kerzer Kirche lässt sich an den noch 
vorhandenen Resten mit Sicherheit durchführen. Die Ausmasse der 
Kirche gehen über das sonst im Lande beobachtete Mittelmass 
bedeutend hinaus, denn die Längenachse mass 54 Meter, die 
Querachse der Kreuzarme 27*2 und die des Langhauses 17 "7,5 
Meter. Die Kirche war eine Pfeilerbasilika mit hohem Mittelschiff 
und niederen Seitenschiffen. Durch die Anlage der beiden Kreuz- 
arme des QuerschifTes, die um je 4 ■ 72 Meter über die Mauern 
der Abseiten hinausragen, und durch die Anfügung von je zwei 
Zwillingskapellen an die Ostseiten der Kreuzarme, sowie die da- 
durch nötig gewordene Verlängerung des Chores durch Einschie- 
bung eines Travees zwischen dem dreiseitigen Chorschluss und 
der Vierung erhielt der Grundriss eine in Siebenbürgen nur selten 
wiederkehrende Lebendigkeit der Gliederung. Die Fassade bestand 
aus dem Portal in der hohen Giebelwand des Mittelschiffes mit 
dem grossen Rundfenster und den beiden Seitenschiffen. Das 
Glockentürmchen neben dem Portal muss als ein späterer Anbau 
betrachtet werden. 

Das Baumaterial bildete auch hier der unbehauene Bruchstein, 
der beim Dorfe Kolun aus dem Sandsteinlager geholt wurde. 
Aus derselben Gesteingattung wurden die Werkstücke, Säulen, 
Pfeiler, Schlusssteine, Türstöcke und das Gewände der Fenster sorg- 
sam hergestellt. 

Das Langhaus bestand aus dem Mittelschiffe und den beiden 
Abseiten, die von jenem durch sieben quadratische Pfeiler ge- 
schieden waren. Ueber diesen Pfeilern erhol >en sich acht flache 
spitzbogige Arkadenbögen. Das Mittelschiff war etwa 18 Meter, 
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die beiden Seitenschiffe nur 7 Meter hoch. Die Ueberwölbung 
der ganzen Kirche war im gedrückten Spitzbogen durchgeführt. 
Ueber dem Mittelschiffe erhoben sich wahrscheinlich acht Gewölbe- 
joche, ebensoviele über den beiden Abseiten. Die Kreuzarme 
wurden von je zwei, Vierung, Zwillin°skapellen und Chorraum von 
je einem Joche überspannt. Die Beleuchtung des Kirchenraums 
wurde im Mittelschiff durch das Fenster der Giebelwand und wahr- 
scheinlich durch 14 Rundfenster vermittelt. Das nördliche Seitenschiff 
empfing sein Licht durch spitzbogige Fenster, über die Form der 
Fenster der südlichen Abseite lässt sich ein bestimmter Schluss nicht 
ziehen. Der Chor besass nun in gleicher Höhe mit dem Langhaus in 
jeder seiner fünf Mauerflächen zunächst das Rundfenster und dazu 
noch unterhalb derselben vier Langfenster mit gedrücktem Spitz- 
bogen. Zwei dieser Fenster öffnen sich in seltener Anordnung an 
der Stirnwand des Chores und je eines in den beiden anschlies- 
senden Seiten. An den Kreuzarmen finden sich zunächst eben- 
falls die Rundbogenfenster in nicht mehr zu bestimmender An- 
zahl. An der Nordseite des nördlichen Kreuzarmes waren eben- 
falls zwei Langfenster angebracht, während die korrespondie- 
rende südliche Seite keine Lichtöffnung besass, da sich hier die 
Klausur unmittelbar an das Kirchengebäude anschloss. Die Füllung 
der Rundfenster besteht aus dem Sechspass, dessen Kreisbögen 
einfach profiliert sind. Im Chorschluss ruht das Gewölbe auf 
schlanken Säulen mit attischer Basis und einfachem Kelchkapitäl. 
Im Vorraum des Chorschlusses, dem eigentlichen Altarhaus, wird 
das Gewölbe durch starke rechtwinklich vorspringende Pfeiler ge- 
tragen, die auf jeder ihrer drei Seiten durch eine Halbsäule von 
der skizzierten Form geziert sind. Die schlicht profilierten Ge- 
wölbegurten schliessen sich im Chorschluss in dem Gewölbeschluss- 
stein mit dem vorzüglich gearbeiteten Kopf der gekrönten Maria 
zusammen. Sowohl in der Vierung als auch in dem Querschiff 
ruhten die Kreuzgewölbe auf Säulen, die dort massiger, hier leichter 
konstruiert waren. Das Gewölbe des Mittelschiffes setzte teils auf 
Kämpfersteinen teils auf schlanken Säulen an. das der beiden Seiten- 
schiffe auf Konsolen, die als Schmuck dasselbe Blattwerk, wie die 
Halb- und Dreiviertelssäulen im Chor trugen. 

Im ganzen genommen war das Innere der Kirche einfach und 
ernst. Stimmungsvolle Weihe erhielten die Räume durch ihre 
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Grösse und, in späterer Zeit, als die Strenge der Ordensregel zu 
verblassen begann, durch die Wandmalereien. Ebenso einfach war, 
schon den Grundsätzen des Ordens entsprechend, das Aeussere 
der Kirche. Das ganze Gebäude umzog ein Sockel, über dem in 
einer Höhe von 3—4 Metern ein Kaffsims, am Chor und den 
Strebepfeilern aus Rundstab und Karnies bestehend, angebracht war. 
Diese Strebenpfeiler, in zwei Absätzen mit flachem Wasserschlag 
erbaut, erheben sich bis zur Höhe des Fensterbogens und von 
ihnen steigen glatte Lisenen bis zu dem Kranzgesimse empor. 
An Stelle des Rundbogenfrieses erhält das Gesimse seine Ver- 
zierung durch kleine Konsolen, die gleichsam als Träger des 
Gesimses dienen wollen. Dass diese Verzierungsart des Gesimses 
sich auch sonst noch, in Frankreich und Deutschland, nicht aber in 
Siebenbürgen vorfindet, hat schon Reissenberger 1 unter Hinweis 
auf die St. Saturninkirche in Toulouse und die Abtei Maulbronn 
betont. Die Mauerwand des Mittelschiffes wurde durch Lisenen 
belebt, die sich von einem unmittelbar über dem Ansatz des 
Pultdaches der Abseiten angebrachten rundstabförmigen Ge- 
simse erheben. Das Kranzgesimse scheint dem des Chores gleich 
gewesen zu sein. Die Wand des nördlichen Seitenschiffes wurde 
durch starke gedrungene Strebepfeiler belebt ; die Langwand des 
Südschiffes jedoch entbehrte dieser Pfeiler und glich die dadurch 
verlorene Widerslandskraft durch um so grössere Dicke aus. 
Sie ist um 60 cm mächtiger als die entsprechende Wand der 
nördlichen Abseite. Reissenberger hat diesen auffallenden Unter- 
schied in der Gestaltung der beiden Seitenschiffe zu erklären 
versucht: und zwar durch die zeitliche Verschiedenheit der An- 
lage, oder die ursprüngliche Absicht auf Erbauung eines längs der 
Südschiffe hinlaufenden Kreuzganges. Am nächsten liegend aber 
dürfte die Annahme sein, dass man auf die Pfeiler schon bei der 
Anlage des Klosters mit Rücksicht auf den Hofraum verzichtete, 
um in demselben keine unnötigen Winkel und Ecken zu be- 
kommen. 

Die Westfassade, bestehend aus der hohen Giebelwand des 
Mittelschiffes und den beiden Abseiten erhielt seinen vornehmsten 
Schmuck durch die prächtige Pforte und das grosse Rundfenster da- 

1 a. a. O., S. 46. 
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rüber. Das Portal ist reich gegliedert, seine Wandungen werden 
von Stäben der verschiedensten Form mit dazwischen liegenden 
Hohlkehlen gebildet. Das Kapital lässt trotz seines traurigen Zu- 
standes die Schönheit des Laub- und Blumenschmuckes ahnen, die 
durch Kinderköpfchen darinnen noch gesteigert wird. Das Portal, 
schon durch seine Dimensionen imponierend, misst es doch 4 * 5 
Meter in die Breite und 2 Meter in die Tiefe, wird in seiner 
Wirkung durch einen Wimperg gehoben, der sich in Gestalt 
einer viereckigen profilierten Karniese über dem Spitzbogen er- 
hebt und mit Krabben geschmückt ist. 

Die Gebäude der Abtei bestanden aus zwei doppel- 
schiffigen Bogenhallen, die im Osten und Süden den Kloster- 
hof rechtwinklich einschlössen und den sonst üblichen Kreuzgang 
ersetzten. Der Westen wurde durch einfache Mauern begrenzt. 
Ueber diesen Bogenhallen lagen die Wohn- und sonstigen Räume des 
Klosters, die ohne Ausnahme mit Kreuzgewölben überdeckt waren. 

Hinsichtlich der Altersbestimmung der einzelnen Teile der Abtei 
seien die Worte Reissenbergers wörtlich angeführt: „Die ursprüng- 
liche Anlage war höchst wahrscheinlich, wie es auch ganz natür- 
lich ist, ein Bedürfnis- oder Nolbau, der vielleicht auch nur aus 
Holz bestand und deshalb auch durch die Verwüstung der Mon- 
golen vollständig verschwand. Da nach dieser Verwüstung durch 
die Mongolen die Abtei erst unter dem König Stephan V., und 
dann vornehmlich unter dem König Karl Robert wieder zu Kraft 
und Mitteln gelangte, so liegt es nahe, schon von vorneherein 
anzunehmen, dass die Ordensbrüder erst in der Regierungszeit 
dieser Könige, vornehmlich des Königs Karl Robert, an einen 
soliden, für die Dauer bestimmten Bau der Kirche und Abteige- 
bäude denken und schreiten konnten. Und in der Tat weisen 
auch die noch vorhandenen älteren Bauteile, deren Beschaffenheit 
allein, da weder eine Jahreszahl an den Abteigebäuden, noch ir- 
gend eine urkundliche Notiz über die Zeit des Baues vorhanden 
ist, uns den Anhaltspunkt zur Beurteilung der Bauzeit bietet, 
auf die Regierungszeit des zuletzt genannten Königs hin, in welcher 
in Siebenbürgen, wie Fr. F. Müller in seinem gediegenen Aufsatz 
über den Romanismus nachgewiesen hat, hauptsächlich der Ueber- 
gang aus dem Romanismus in die Gotik stattgefunden hat. Das 
Vorkommen romanischer Elemente — wie der nie und da vor- 
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kommende Rundbogen, das fast überall an Pfeilern und Säulen 
sichtbare stilisierte Blattkapitäl und das rundbo^ige Fenster in der 
jetzigen Sakristei, dem sicherlich auch in den anderen Kapellen 
solche Fenster zur Seite standen — neben den vorhandenen 
gotischen Elementen schliesst so ziemlich jeden Zweifel darüber 
aus, dass der Bau in der erwähnten Zeit, also in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts stattgefunden habe, wobei aus dem 
Ueberwiegen der gotischen Elemente und Motive sich weiter 
schliessen lässt, dass der Bau schon dem Ende dieser Uebergangs- 
zeit und dem Anfang der Frühgotik 1 angehört. Die neue Regelung 
der Rechts- und Besitzverhältnisse der Abtei und die Unterstel- 
lung derselben unter den Schutz der Hermannstädter Grafschaft 
in den Jahren 1322 und l329 mag wohl den Anstoss zum Bau 
gegeben haben, der somit um diese Zeit begonnen und darauf 
im Anfange der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts vollendet 
wurde. Da zwischen den Bauformen der Kirche und Klausur 
keine grosse Verschiedenheit obwaltet, so dürften beide entweder 
zu derselben Zeit oder bald nacheinander entstanden sein. In den 
folgenden Jahren des 14. Jahrhunderts, sowie in den zwei ersten 
Jahrzehnten des 15. blieb der Bau intakt. Anders wurde es mit 
dem dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts; die Verwüstungen, 
welche teils durch die Türken, teils durch Schismatiker an den 
Baulichkeiten des Klosters verübt wurden, führten zu Ausbesser- 
ungen, die, weil die Verwüstungen sich schnell nacheinander wieder- 
holten, nicht genügend und entsprechend ausgeführt werden konnten 
und daher mangelhaft blieben." 2 

Der jetzige Bauzustand der Abtei muss tief bedauert werden. 
Die ganze reiche Anlage ist nur noch in Resten, zum grössten 
Teile nur noch in Trümmern erhalten. Beinahe vollständig steht 
noch der Chor, in dem heute evangelischer Gottesdienst abge- 
halten wird. Die Ruinen werden gebildet von den Seitenmauern 
des Langhauses in verschiedener Höhe, von Teilen des Kreuz - 
schiffes und von Ueberresten der Zwillingskapellen. Ausserdem 

steht noch ein grosser Teil der Westfassade mit dem Portal, so- 
wie geringe Reste der beiden MittelschifTswände. Von den Abtei- 



» Das steht dahin ! Der Verf. 
2 Reissenberger, a. a. O., S. 57 ff. 
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gebäuden sind nur noch ein Teil der Abschlussmauer des öst- 
lichen Flügels sichtbar, an den sich der ehemalige Klosterhof 
anlehnte. Der Wanderer aber steht heute nachdenklich vor den 
Trümmern und sinnt denen nach, die hier am Fusse der Karpathen 
in so ernstschlichter Schönheit der Kunst und Kultur gedient haben. 

Die ev. Stadtpfarrkirche in Sächsisch - Regen 1 gehört dem 
Uebergangsstil an. An ihr wurde, wie eine Inschrift über der 
Sakristeitüre 1 besagt, im Jahre l33o gebaut, und einige Jahre 
später der Bau vollendet. Die Kirche ist eine Basilika mit einem 
hohen Mittelschiff und zwei bedeutend niedrigeren Seitenschiffen. 
Die Westfassade wird durch das im Spitzbogen gewölbte Portal 
und den Turm gebildet, der von den bis zur Höhe der Mittel- 
schiffumfassungsmauer emporgeführten, abgeschrägten Seitenmauern 
flankiert wird. Die Fenster sind klein und im Rundbogen ge- 
schlossen. An der Südseite des Gotteshauses ist ein rechtwinkliger 
Anbau dem Ganzen eingefügt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
diese Halle eine spätere Erweiterung der Kirche darstellt, nicht vor 
dem Ausgang des 15« Jahrhunderts errichtet. Darauf deuten die spät- 
gotischen Fenster und die geringe Höhe der Mauern unbestreitbar 
hin. Deshalb ist auch die Annahme, die Sächsich-Regener Kirche 
sei als kreuzförmige Basilika angelegt worden, hinfällig und so 
entbehrt auch die Tradition, in diesem Seitenbau den ältesten 
Teil der Kirche zu erblicken, des notwendigen baugeschichtlichen 
Untergrundes. Zu bedauern ist es, dass das Gewölbe dieses Er- 
weiterungsbaues im Brande des Sturmjahres 1848 zu Grunde 
ging. Das Mittelschiff, seit dem Jahre 1778 eingewölbt, hatte 
ursprünglich, ganz stilgerecht eine flache Holzdecke, während die 
Seitenschiffe noch heute das alte Gewölbe tragen. Nehmen wir 
dazu noch die Eingangshalle unter dem Turme, so ergibt sich 
in ganz auffallender Weise die Verwandtschaft der Anlage mit 
der Mühlbacher Kirche vor der Höherführung der Seitenschiffe, 
der Einwölbung des Mittelschiffes und natürlich vor dem im 
spätgotischen Stile begonnenen Umbau des ganzen Bauwerkes. 
Leider wird der Gesamtwirkung der Regener Kirche durch die 
stilwidrige Bedachung des Turmes stark Abbruch getan. 

' s. Tafel IV. 1. 

1 «Anno Domini MCCCXXX construitur domus Marie tempore 
Nicolai plebani cum rebus magistri Thomc patroni eclesie. 

ROTH. 3 
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Ein Ueberblick über die Bauwerke des Uebergangsstils zeigt 
schon in der geringen Zahl derselben, dass diese Stilart zu 
fröhlichem Aufschwung und andauernder Wirkung nicht den rich- 
tigen Boden gefunden hat. Einerseits war in der Blütezeit des 
Uebergangsstils das Bedürfnis nach Neubauten nicht vorhanden, denn 
noch standen die romanischen Kirchengebäude und boten der Ge- 
meinde hinlänglichen Raum, und als hier und dort Wunsch und 
Absicht auftauchte, an Stelle der alten romanischen Bauten neue 
Gotteshäuser zu errichten, da war der Uebergangsstil schon längst 
in dem gewaltigen Lebensstrom der Gotik untergetaucht, und so 
ist es gekommen, dass mit ganz wenigen Ausnahmen die Gotik 
unmittelbar an den Romanismus anschloss und zwar geschah dieses, 
ohne dass die Frühgotik zu ihrem Rechte gelangen konnte. Was 
in Siebenbürgen dem gotischen Baustile zugeschrieben werden 
kann, liegt wohl nur mit verschwindenden Ausnahmen im Bann- 
kreise der Spätgotik. Der Grund hiefür ist nun gewiss auch darin zu 
suchen, dass der Romanismus hier um rund hundert Jahre später 
als in Deutschland und Oesterreich zur Aufnahme gelangte und 
sich eifrigster Förderung und Ausübung erfreute zu einer Zeit, wo 
die Frühgotik im Abendlande schon längst in entzückenden Blüten 
emporstrebte. Als dann die Frühgotik einer reicheren Entwicklungs- 
form weichen musste, da erst begann man auch in Siebenbürgen der 
neuen Kunstweise Tür und Tor zu öffnen und von da ab — das 
ist bezeichnend — geht die Baukunst im Rahmen der deutschen 
Kolonie Schritt für Schritt mit der Entwicklung des westlichen 
Europa zeitlich und geistig Hand in Hand. Was hier im Lande 
um den Anfang des 15. Jahrhunderts gebaut wurde, steht durch- 
aus im Geiste der Gotik überhaupt, wie sie sich zu derselben Zeit 
im Muttcrlande und sonst überall, wo eben deutsche Baukunst aus- 
geübt wurde, durchzusetzen verstanden hatte. 1 Die grundlegende 
Arbeit Ernst Kühlbrandts über die ev. Stadtpfarrkirche A. B. in 
Kronstadt hat mit Nachdruck den Beweis geliefert, dass die alte 
Anschauung von dem um Jahrzehnte, ja um ein volles Jahrhundert 
späteren Auftreten „aller Entwicklungsphasen der mittelalterlichen 
Architektur 4 ' in Siebenbürgen, mit Bezug auf die Gotik nicht mehr 



1 Vergl. Ernst Kuhlbrandt : Die evang. Stadtpfarrkirche A. B. in 
Kronstadt. Kronstadt 1898. S. 8. 9. 
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aufrecht erhalten werden kann. Dass die ältesten spätgotischen 
Teile der Kronstädter Stadtpfarrkirche in die erste Hälfte des 
15. Jahrhunderts gehören, hat Kühlbrandt unwiderleglich vor allem 
durch die Erforschung der Steinmetzzeichen an diesem Gotteshause 
nachgewiesen. Ausserdem erfährt diese Behauptung noch eine 
wesentliche Stütze durch gewisse Formen des Details. Von mehr 
als einer gotischen Kirche des Sachsenlandes ist die Erbauungszeit 
durch urkundliche Belege genau bekannt. Und wenn wir nun gerade an 
solchen Bauwerken, die dem Anfange des 15. Jahrhunderts ihre Ent- 
stehung verdanken, in den Masswerkfüllungen der Fenster die Fisch- 
blase finden, die um die Wende desselben Jahrhunderts in Aufnahme 
kam, so ist schon damit, abgesehen von allen anderen Erscheinungen : 
der Rippenprofile, des Kielbogens, des Eselrückens die Gewähr 
dafür gegeben, wie das siebenbürgisch - sächsiche Kunstleben vom 
15. Jahrhundert angefangen in viel engerer Fühlung mit dem des 
germanischen Europa stand, als es ehedem vom 12— 14. Jahrhundert 
der Fall sein konnte. Was früher unbewusst aus den Tiefen 
einer immer mehr verdämmernden Tradition an das Tageslicht ge- 
treten war, vollzog sich jetzt unter bewusster Anlehnung an das 
Gleichzeitige und unter unmittelbarem Einflüsse des Neueren. Jetzt 
war die Kultur des Deutschtums in dieser Siedlung nicht mehr 
ein mühseliges Nachhinken des kleinen müden Sohnes hinter dem 
weit vorausschreitenden Vater, es war ein zielbewusstes Mitwandern. 
Es ist ein ganz natürlicher Vorgang! Mit dem innerlichen Er- 
starken der einzelnen Siedlungsgruppen, mit der äusserlich wenigstens 
zu einem gewissen Abschluss gelangten Organisation, war ein 
lebendiger Aufschwung des geistigen Lebens, eine Steigerung des 
Bürgerbewusstseins innig verbunden und damit war das Mitleben 
und Mitgehen mit der Gegenwart auch in künstlerischer Beziehung an- 
gebahnt und ermöglicht. Aber noch eines ist dabei jedenfalls aus- 
schlaggebend gewesen. Der mittelalterliche Baubetrieb kann als 
bekannt vorausgesetzt werden, doch erinnern wir uns, dass schon 
im 13. Jahrhundert die Gesellen von einer Bauhütte zur andern 
zogen. Durch diese Wanderungen der Handwerker wurden die 
Kreise bestimmter künsileri scher Anschauungen immer weiter und 
weiter gelegt und nach Osten hin bildete gerade Siebenbürgen 
einen Punkt in der grossen Peripherie. Deshalb sind auch die gotischen 
Kirchen, zum wenigsten die bedeutenderen, ohne die Tätigkeit 
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solcher, in den Zentren ausgebildeter Baumeister und Steinmetzen 
nicht denkbar. Wohl mag es vorgekommen sein, dass mehr als 
einer jener zugewanderten Gesellen sich im Verbände des Volkes 
sesshaft gemacht hat und nach Beendigung seiner Arbeit an dem 
grossangelegten Dome der Stadt gerne dem Rufe zum Bau oder 
der Ausfertigung dieser oder jener Dorfkirche gefolgt ist, aber der 
fortwährende Zuzug neuer Kräfte kann als sicher und ununter- 
brochen stattfindend angenommen werden. Im allgemeinen wird sich 
der Entwicklungsgang der Gotik in der Weise vollzogen haben, 
dass sie zuerst in den Städten, wo sich ja das Bedürfnis nach 
geräumigeren Gotteshausern zuerst äussern musste, den Ort ihrer 
Pflege fand und dass diejenigen Gemeinden, welche durch eine 
glückliche Gestaltung ihrer lokalen Verhältnisse in der Lage 
waren, Neubauten in Angriff zu nehmen, sich an das Beispiel in 
der Stadt hielten und nun hier, wenn auch mit bescheideneren 
Mitteln, dasselbe anstrebten, was dort die grössere Leistungsfähig- 
keit eines materiell unabhängigeren Gemeindewesens auf breiter 
Grundlage nicht ohne Kühnheit durchführte. Damit hängt es 
ursächlich zusammen, dass die Dorfkirchen im allgemeinen einer 
etwas späteren Zeit angehören, als die Stadtkirchen. Allerdings 
ging der Aufnahme des neuen Stils nicht immer die gänzliche 
Beseitigung des alten Gotteshausses voran. Es gibt mehr als 
eine Kirche, die durch Einbauten und Aenderungen äusserlich 
wenigstens ein gotisches Ansehen erhielt, obwohl die Anlage 
des romanischen Grundrisses unverwischt beibehalten wurde. Solches 
geschah, wie schon oben ausgeführt wurde, in Gross-Schenk. Hier 
war das Mittelschiff ursprünglich flach eingedeckt und in der Spätzeit 
der Gotik, also an der Wende des 16. Jahrhunderts, wurde es 
in charakteristischer Weise mit einem gewaltigen Tonnenge- 
wölbe überspannt, dein der Baumeister durch eine sternförmige 
Rippenanordnung den Charakter eines gotischen Gewölbes geben 
wollte. Es ist das ein untrügliches Zeichen, dass diese Einwölbung 
zu später Zeit erfolgte ; das Tonnengewölbe der Gotik ist eine Schöpf- 
ung, die ihrem Wesen nach die Degenerierung dieser Stilgattung mit- 
herbei^eführt hat. Die Gross-Schenker Kirche kann in diesem Sinne 
geradezu als Illustration zu einem Worte Dohnies dienen: 1 „Durch die 

1 a. a. O., S. 184. 
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Auflösung des einfachen Kreuzgewölbes in ein System kleiner durch 
Rippen umschlossener Komparamente verliert aber die Wölbung 
des späteren Mittelalters mehr und mehr den Spitzbogencharakter, 
sie nähert sich wieder der Tonne. Und der Stil kommt schliess- 
lich darauf zurück, dass unter ein riesiges Tonnengewölbe nur 
noch ein dekoratives Netz von Rippen gespannt wird. In der 
Spatzeit verlieren die Rippen wieder ihre ursprüngliche konstruk- 
tive Bedeutung. 4 * 

Der Versuch, die Gotik Siebenbürgens zu charakterisieren, 
bedarf der Hervorhebung des Unterschiedes zwischen städtischen 
und ländlichen Verhältnissen. In den sächsischen Dorfgemeinden 
ist die Bauführung mit geringen Ausnahmen auf eine gewisse 
Beschränkung hingewiesen, die sich in einer überaus bescheidenen 
Anwendung der dekorativen Elemente offenbart, in den Städten 
tritt die Absicht, den Bau auch dadurch reicher auszugestalten, 
mehr in den Vordergrund. Im grossen und ganzen aber fällt die 
Einfachheit der konstruktiven Anlage auf, aber gerade diese Tat- 
sache erklärt sich aus den Vorbedingungen, unter denen hier allein 
der Kunst gedient werden konnte. Pekuniäre Hilfsquellen und das 
verfügbare Baumaterial nötigten von vornherein in die Schranken 
der Selbstbescheidung, und die zwei Jahrhunderte hatten die 
Bewohner gelehrt, nicht mehr zu erstreben, als zu erlangen im 
Bereich der Möglichkeit lag. Dabei muss man das Zeugnis aus- 
stellen, dass bei aller Kleinheit und Anspruchslosigkeit im Ver- 
gleich mit den Grosstaten der Gotik in den westlichen Kultur- 
ländern Europas dennoch Beachtenswertes geleistet worden ist. 

Beachtenswert fürwahr schon durch ihre Zahl, denn nicht 
weniger als ca. 200 der 250 sächsischen Kirchen gehören der 
Gotik an, alle der Bewunderung würdig durch den Geist der 
Gemeinsamkeit, der sich in den Kirchenbauten vorzüglich offen- 
barte. Dieses Bewusstsein der gleichen Verpflichtung verdient 
in seinen sichtbaren Aeusserungen um so mehr die Achtung der 
späten Enkel, als doch jene Werke, mit einer einzigen Ausnahme, 
von kleinen Gemeinwesen ohne jede landesherrliche Unterstützung 
errichtet wurden. Das geschah in schwerer Zeit, wo oft die 
äussere Not und Bedrängnis an die Ringmauern der Städte an- 
brandete und über die Gemarkung der Dörfer mit rohem Fuss 
hinwegstürmte. 
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Der Uebergang aus dem romanischen zum gotischen Stil 
vollzog sich im 14. Jahrhundert und das 15. Jahrhundert steht 
vollständig unter seinem Zeichen. Wenn auch zumeist in den 
glücklichen Zeiten der Anjouer der Plan zu den grösseren 
Kirchenbauten der Städte gefasst wurde, die Ausführung fiel doch 
in jene Perioden fortwährender Beunruhigungen, die eine Folge der 
Türkeneinfälle waren. Es gehörte die ganze Zähigkeit eines in der 
ernsten Schule des Lebens gereiften Volkes dazu, um Entschlüsse 
durchzusetzen, die unter dem Schwung einer frohen Lebensent- 
wickelung entstehen konnten, wie es vor allem in der Zeit Lud- 
wigs des Grossen (l342 — l382; der Fall war, und an dem ange- 
fangenen Werke nicht zu verzweifeln. Die Regierung Sigismunds 
zeigte den Sachsen gegenüber bewusstes Wohlwollen, wiewohl 
ihren besten Absichten der Mangel an Mitteln oft hinderlich im 
Wege stand. Trotz der Türkengefahr blühten Handel und Ge- 
werbe, Schule und Kirche und somit waren die Voraussetzungen 
auch für das Gedeihen der Baukunst gegeben. Aber schon ein Jahr 
nach dem Tode Sigismunds (1437) wurde Mühlbach von den Türken 
gänzlich zerstört, ebenso sämtliche Ortschaften des Stuhls. 1442 
wurde Johannes Hunyadi bei Szent-Imre aufs Haupt geschlagen, 
1444 ging die Schlacht bei Varna und 144b die Schlacht auf dem 
Amselfelde für Ungarn verloren, in beiden hatte der Heerbann 
der Sachsen mannhaft mitgefochten. Aber nicht nur der Feinde 
von aussen, auch der Feinde von innen hatten sie sich zu er- 
wehren. Gegen Szilagyi, einen Gegner des Königs, mussten sie 
sich als Anhänger der königlichen Sache mit Waffengewalt wehren. 
Als 1456 Johannes Hunyadi an die Donau zog. um Belgrad 
zu entsetzen, wurde das ganze Volk Mann für Mann aufgeboten, 
der VVoiwode der Walachei aber, dessen Schutz die Kolonie 
anvertraut war, benutzte die günstige Gelegenheit die wehrlosen 
Dorfschaften gründlich zu brandschatzen und auszuplündern. Der 
König griff, bezeichnend genug, in der Weise ein, dass er den 
Sachsen das Recht zustand, sich des Verräters im Wiederholungs- 
fall mit Gewalt zu erwehren, aber dessen ungeachtet legte er 
ihnen schon im nächsten Jahre eine aussergewöhnliche Steuer 
von 2500 Goldgulden auf. Im Jahre 1479 kämpften die Sachsen 
abermals unter Führung des Hermannstädter Bürgermeisters Georg 
Hecht, im Vordertreffen stehend, in der siegreichen Schlacht auf 
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dem Brotfelde auf das rühmlichste mit, aber auch dieser Türken- 
einfall hatte trotz seiner siegreichen Abwehr in dem Landstriche 
zwischen Broos und Hermannstadt Tausende seiner Bewohner 
vernichtet. Vom Jahre 1490 angefangen bereitete sich die Auf- 
lösung des ungarischen Reiches vor. Das Streben verschiedener 
Prätendenten nach der Krone, und die dadurch entstandenen 
Bürgerkriege, neuliche Kämpfe gegen die Türken, der grosse Bauern- 
aufstand vom Jahre 1514, die zunehmende Anarchie und Miss- 
achtung aller staatlichen Autorität vereinigten sich, um das Reich 
an den Rand des Abgrundes zu bringen, in den es durch den 
schweren Schlag auf der Wahlstatt von Mohatsch hineingeschleudcrt 
wurde. Solches geschah im Jahre 1526. Der Halbmond hatte 
über das Kreuz gesiegt, länger als anderthalb Jahrhunderte stand 
Ungarn unter türkischer Oberherrschaft. 

Man muss sich dieses Zeitbild vor Augen halten, um dem Wesen 
der siebenbürgisch- sächsischen Gotik gerecht zu werden. Der Druck, 
der von aussen her auf den deutschen Gemeinden lastete, musste 
sich in Gegenwirkungen zu erkennen geben. Und so ist es auch in 
der Tat gewesen ! Je heftiger der Sturmwind um die Mauern brauste, 
um so gewaltiger glühte das innere Feuer ! Wer tiefer in die ver- 
borgenen Quellen des Volkslebens des 15. und 16. Jahrhunderts 
hinabsteigt, staunt über die Kraft nationaler Konzentration! Das alles 
aber zeigt auch die gotische Kirchenarchitektur jener Zeit. Ihr Wert 
und ihre ästhetische Wirkung liegt nicht in der Ausbildung des 
Aeusseren, sondern in den allermeisten Fällen, lediglich in der des 
Innern. In diesem Sinne ist denn auch bemerkt worden, dass das 
Hervortreten des Innern über das Aeussere „hier fast bis zum 
Extrem durchgeführt, zur Vernachlässigung des Aeusseren nötigte", 
„und der christliche Grundsatz von der höheren Bedeutung des 
Inneren hat unter dem Einflüsse äusserer Verhältnisse und einer 
tiefen Naturanlage eine beinahe herb ausschliessende Offenbarung 
gefunden". 1 Die Vernachlässigung des Aeusseren ist ein charak- 
teristisches Kennzeichen der Gotik in Siebenbürgen, doch wäre 
es den Tatsachen nicht entsprechend, wollte man diesen Umstand 
als einen Beweis für die Stilverwilderung betrachten. Die Innen- 

1 Fr. Müller: Die Schässbur^er Be^kirche. Archiv des Vereins 
für siebenburgische Landeskunde. Bd. I, S. 3o;t. 
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räume dieser Kirchen zeigen, dass man hier den Stil in seinen 
Grundprinzipien rein und leicht erfasste und es wohl verstand, 
seinen Anforderungen gerecht zu werden. Wenn man im Aeus- 
seren dieser Gotteshäuser auf all das zierende Beiwerk der gotischen 
Bauweise, auf die Fialen und Strebebögen, die Fenstergiebel und 
kunstreichen Gesimse Verzicht leistete, so geschah das mit Be- 
wusstsein. Die Lebensverhältnisse der Deutschen in Siebenbärgen 
zwangen auch in der Kunst zur Selbstbeschränkung. Die Gemeinden, 
die an den Bau gotischer Kirchen herantraten, kannten die Grenzen 
ihrer Kraft. Sie wussten genau, dass sie der Anforderung äusserlich 
und innerlich Vollendetes zu leisten nicht entsprechen könnten und 
aus diesem Grunde entsagten sie bei der Anlage häufig allem äus- 
seren Schmuck. Deshalb erscheinen ihre Gotteshäuser von aussen be- 
sehen oft als eine rohe, ungefüge Mauermasse, ohne viel Gliederung, 
deshalb sind die Türme gedrungene prismatische Blöcke von durch- 
gehends quadratischem Grundriss. Der Mangel an verfügbarem 
Haustein hat hier nur in beschränktem Masse bestimmend mit- 
gewirkt, wohl aber der Gedanke, dass das Gotteshaus nicht nur 
die Sehnsucht der Seele nach ihrem Schöpfer zu befriedigen, 
sondern auch dem Leben Sicherheit zu gewahren bestimmt seien. 
Die rauhe Schale aber birgt den edlen Kern ! Die Ausmasse 
der Anlage im Grundriss, die Proportion des ganzen Innenraumes, 
die oft reiche Verwendung von zierendem Detail, die kunstreichen 
Sakramentshäuschen, die zierlichen Steinmetzarbeiten an Türstöcken , 
Gewölbeschlusssteinen und Kanzeln, an Chorsitzen und Kapitalen 
beweisen, dass hier die ganze Baubegeisterung der Gemeinden 
sich auf die innere Vollendung und Durchbildung warf. Das 
Hauptziel war und blieb, der religiösen Gesinnung einen würdigen 
Ausdruck zu schaffen. „Die Aufgabe ist fast durchwegs mit Erfolg 
gelöst worden und eben diese Lösung ein Zeugnis für die geistige 
Spannkraft eines Geschlechtes, dem die Not des Leibes noch Raum 
Hess für Gestaltungen idealer Natur. Nicht leicht wird man, die 
Rheingegenden vielleicht ausgenommen, auf einem so kleinen 
Raum so viele ansehnliche Gotteshäuser finden als im Sachsen- 
land. Bedenkt man dazu, dass dies uberwiegend nicht Kloster- 
kirchen sind, die hier überwiegend ihrer Bauart nach nur in 
zweiter Reihe stehen, nicht reiche Bischofsdome, wie die schönen 
in Deutschland, sondern Pfarrkirchen, die von der Kirchengemeinde 
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wohl in der Regel ohne Unterstützung von aussen errichtet worden, 
so wächst noch die Bewunderung der Väter, die das Schwert in 
der einen Hand, Meissel und Kelle in der andern an ihren Kirchen 
gebaut und oft unterbrachen die Arbeit, wenn vor den Mauern 
der Schlachtruf zu hartem Kampfe rief. Immer wieder aber kehrten 
sie dahin zurück, woher der Trost quillt in der Not und arbeiteten 
um so eifriger zum Heil ihrer Seele, je schwerer der Sturm des 
äusseren Lebens gewesen. 

Schon der Gedanke solcher Werke in solchen Zeiten zeugt 
von hohem Sinn und schönem geistigem Leben. Bei vielen 
sächsischen Bauten geht damit Hand in Hand ein feiner durchge- 
bildeter Geschmack, der die allgemeinen Formen der Baukunst 
aufs glücklichste mit dem Charakter des Landes und seiner Be- 
wohner zu vermitteln weiss. Schon die gewöhnliche Stellung 
unserer Kirchen in dem Verteidigungssystem, besonders der Land- 
kirchen, bedingte einige Modifikationen des Stils : grössere Massen- 
haftigkeit, Verengungen der Fenster (nicht immer), vermehrte 
Festigkeit nach aussen, sorgfältige Behandlung und Anwendung 
ornamentaler Details im Innern. Dazu kam der Einfluss des 
weicheren Materiales, auf welches man fast im ganzen Lande 
hingewiesen war, die gewöhnliche Beschränktheit des Bauplatzes, 
die Friedlosigkeit der Zeit u. a. Trotz solcher Hindernisse, und 
sie wiegen wahrlich nicht gering, gelang es der sächsischen Bau- 
kunst, sich auf beinahe gleicher Stufe mit der Deutschlands zu 
halten und Werke zu schaffen von mehr als nationaler Be- 
deutung". 1 

Zweck und Absicht dieses Buches gestatten es, schon 
mit Rücksicht auf seinen Umfang, nicht, alle Bauwerke des 
gotischen Stils auch nur mit derselben Ausführlichkeit zu be- 
es handeln, wie es bei dem Romanismus statthaben konnte. Wir 
müssen uns deshalb auf eine eingehendere Darstellung der 
grössten Kirchen beschränken und die übrigen in mehr summarischer 
Weise behandeln. Zu den bedeutendsten sächsischen Bauten go*- 
tischen Stils in Siebenbürgen gehören die evangelischen Stadt- 
pfarrkirchen in Mühlbach, Hermannstadt, Kronstadt. Schässburg. 
Mediasch und Bistritz, sowie die katholische Hauptkirche in 



• S. Mliller : Die Schässburger Bergkirche S. 3oo f. 
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Klausenburg. In dieselbe Gruppe ist schliesslich auch die Kirche 
in Birthalm einzureihen. 

Die evangelische Stadtpfarrkirche in Her mann Stadt 1 
ist ohne Frage das schönste gotische Gotteshaus in Sieben- 
bürgen. Mögen auch andere Bauwerke in einzelnen Teilen 
bedeutender, grosszügiger sein, die Harmonie der Hermann- 
städter Kirche ist nach Anlage und Ausführung unerreicht. Gross 
genug, um imposant zu erscheinen, ist sie doch auch wieder 
klein genug, um besonders in ihrem Innern durch das Durch- 
einanderstreiten verschiedener Helligkeitsgrade des Lichts reiz- 
volle Effekte hervorzuzaubern. Der Grundriss der ursprünglichen 
Anlage der Kirche zeigt die hier öfters wiederkehrende drei- 
schiffige Pfeilerbasilika mit wenig ausladendem Querschiff und 
dreiseitig geschlossenem Chor. Die Längenachse misst 58* 14 Meter, 
die Breite des Chores 7 * 90 Meter, die der Vierung 8 * 53 Meter 
und die des Langhauses 22 * 28 Meter. Die Höhe des Chores be- 
trägt 15* 17 und um weniges mehr, nämlich 15 '80 Meter die des 
Mittelschiffes. Es sind also keine überwältigenden Ausmasse, wenn 
sie auch den Durchschnitt der sächsischen Kirchenbauten über- 
treffen. Den nachhaltigen Eindruck dieses architektonisch wohl 
durchdachten Werkes empfängt der Beschauer durch die Erhaben- 
heit, die sich aus der Einfachheit der konstruktiven Verhältnisse er- 
gibt. Die Baugeschichte gliedert sich in drei Perioden, doch liegt 
die Sache so, dass nur der erste Bauabschnitt die Geschichte des 
Baues der ursprünglichen Anlage ausmacht, während die beiden 
letzten Perioden lediglich eine Geschichte der An- und Zubauten 
darstellt. Das erklärt sich daraus, dass die Kirche keine Um- 
bauten erfahren hat und infolgedessen das Bild der ersten Anlage 
klar erhalten geblieben ist. 

An der Stelle, an der sich jetzt der gotische Bau erhebt, 
befand sich, wie man wohl annehmen muss, eine kleine romanische 
Kirche, die den Bedürfnissen der allmählich gewachsenen Ge- 
meinde räumlich nicht mehr genügen konnte. Deshalb ent- 
schloss man sich nicht, wie das anderwärts geschehen ist, 
zu einer Vergrößerung des schon bestehenden Gotteshauses, 

» Vgl. Ludwig Reissen berger : Die evangelische Pfarrkirche a. B. 
in Hermannstadt. Hermannstadt 1S84. — s. Tafel III. 1, 2, 3. u. 4; 
XIX, 3. 
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sondern zu einem Neubau, der schon äusserlich der Stellung 
Hermannstadts unter den sächsischen Städten Rechnung tragen 
sollte. Von dem romanischen Bau blieb nur der Unterbau 
des Turmes in einer Höhe von ungefähr 12 Metern stehen, 
worauf die schwere Masse dieses Mauerwerks, die runden Gurt- 
bögen, sowie die Ueberreste eines Pfeilergesimses hinweisen, die 
sich in ganz analoger Form nur an romanischen Kirchen in der 
Nähe von Hermannstadt vorfinden. Dieser Unterbau stammt aus 
dem 13. Jahrhundert. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
wurde der Neubau der Kirche begonnen und, wie eine Jahreszahl 
am Turmgewölbe zu besagen scheint, 1431 beendigt. Der Turm 
dieser Kirche, die sich in Langhaus, Chor und zwei Seitenschiffe 
gliederte, lag nach Westen frei. Jedenfalls stand schon vor 
1431 ein grosser Teil des Baues fertig da und deshalb wird sich 
diese Jahreszahl nur auf den Abschluss des Turmbaues beziehen, 
in dessen Vollendung man die definitive Beendigung des Werkes 
erblickte. 

Wenige Jahre nachher wurde eine eigenartige, an sieben- 
bürgischen Kirchenbauten nirgends wahrnehmbare Erweiterung der 
Kirche vorgenommen. Der freistehende Turm wurde in eine 
grosse dreischiffige Vorhalle, eine Ferula eingebaut, die Umfassungs- 
mauern des Langhauses wurden weitergeführt und dieser Anbau 
nach Westen gradlinig abgeschlossen; das geschah zwischen den 
Jahren 1448 — 1460 und bezeichnet die zweite Bauperiode. Reissen- 
berger nimmt nun an, dass der Bau der Ferula lediglich auf bau- 
technische Gründe zurückzuführen sei, und sagt : „Um den Seiten- 
schub des Turmes nach der Seite hin, wo er freistand, aufzuheben 
und dem schwachen Unterbau einen Teil der erforderlichen Trag- 
kraft abzunehmen, sah man sich genötigt im Westen des Turmes 
die hier sogenannte „neue Kirche oder Ferula 4 * anzubauen. 441 
Demnach wäre dieser Bau nur eine Sicherungsanlage gewesen, 
doch erweist sich diese Ansicht als unhaltbar. Zunächst kann der 
Unterbau des Turmes bei seiner gewaltigen Mauerdicke gewiss 
nicht als „schwach 44 bezeichnet werden und einer eventuellen 
Katastrophe hätte der Anbau seiner ganzen Struktur nach un- 
möglich Einhalt bieten können, das erhellt schon ein Blick auf den 

1 a. 0. O., S. 7. 
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Grundriss. Fernerhin ist es ganz unwahrscheinlich, dass man sich 
selbst in dem Falle, es hätten sich bald nach Beendigung des 
Neubaues Zweifel an der Festigkeit des Turmes ergeben, zu einem 
Stützbau von eben der Form entschlossen hat, wie sie die Ferula 
zeigt Die Erklärung für diese grosse Vorhalle ist nicht in bau- 
technischen, sondern vielmehr in innerkirchlichen, in rituellen 
Gründen zu suchen. Es war diese Vorhalle, die Ferula, der Büsser- 
räum, in dem bestimmte gottesdienstliche Handlungen vorgenommen 
wurden. Welcher Art diese Kultusübungen gewesen sind, ob sie 
in einer besonderen Gedächtnisfeier des Sündenfalls bestanden, 
wie das schon für l3o,l für Halberstadt urkundlich feststeht, ob 
diese Halle lediglich der Aufenthaltsraum der Büsser war, oder 
„regelmässig zur Verteilung von Almosen und zur Entrichtung 
von Abgaben und Gefällen an die Kirche, zuweilen auch zu Ge- 
richtsverhandlungen benutzt** 1 wurde, oder ob sie schliesslich als 
Andachtsraum bei Begräbnisfeierlichkeiten diente, lässt sich mit 
voller Bestimmtheit nicht entscheiden. Die letzte Möglichkeit ist 
mit Rücksicht auf die gerade in Hermannstadt zu grossem An- 
sehen gelangte „Brüderschaft vom erhabenen und wunderwirkenden 
Sakrament des Leibes und Blutes Christi" gegeben. Diese Frater- 
nität, die sich neben der Verherrlichung des Fronleichnamsfestes 
auch die Beerdigung von Armen und Fremden zur Aufgabe ge- 
macht hatte, erscheint zu wiederholten Malen in unmittelbarem 
Zusammenhang mit unserer Marienkirche. 1372 gestiftet, hat sie 
sich bis zur Reformation erhalten, wenigstens wird sie noch 1533 
urkundlich erwähnt. Aelter und wohl auch angesehener ist die 
Hermannstädter Kalands- oder Totenbrüderschaft gewesen ; sie 
bestand schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts und zählte nicht 
nur die bedeutendsten Bürger der Stadt, sondern auch sämtliche 
Plebane der Stuhlsgemeinden zu ihren Mitgliedern. Sie hat eben- 
falls bis zur Reformation gewirkt. Ausserdem gab es noch 
andere geistliche Korporationen, z. B. die Verbrüderung der hei- 
ligen Anna, und deshalb ist es nicht unmöglich, dass die Vorhalle 
unserer Kirche zu bestimmten, heute nicht näher zu bezeichnenden 
gottesdienstlichen Uebungen diente. Bau geschichtlich wichtig ist 
es. dass sie jedenfalls zum ursprünglichen Bauplan nicht gehörte. 



> Otte, Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie, Bd. I, S. 83. 
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Der dritten Bauperiode, die von 1471 — 1530 reichte, ist 
die Vergrösserung der Sakristei (1477). die Erweiterung des nörd- 
lichen Kreuzarmes in seiner Längenachse (1502), die Eingangs- 
halle auf der Nordseite (1509), die Empore über dem südlichen 
Seitenschiff, die südliche Eingangshalle (15*9). das achteckige 
Türmchen mit der steinernen Wendeltreppe (1520) zuzu- 
schreiben. Die beiden kleinen Emporen in den Armen des 
KreuzschifTes gehören ebenfalls diesem Bauabschnitt an, sind aber 
1853 entfernt worden. Der Turm, der schon in der ersten Bau- 
periode fertig gestellt worden war, wurde jetzt höher geführt und 
so wie er in seinem Mauerwerk und seiner Bedachung heute zu 
sehen ist, 1499 fertig gestellt. Die Kosten zu solch umfangreicher 
Bautätigkeit in diesem rund ein halbes Jahrhundert währenden 
Zeitraum flössen zum Teil aus einem Ablassbrief, der den Her- 
mannstädtern 1484 auf Bitten des Johann Prol und Georg 
Valentin Schuster in Rom ausgestellt wurde, vor allem aber die 
Schenkung der Abtei Kerz und ihrer Güter an die Hermannstädter 
Kirche der hl. Jungfrau Maria durch König Matthias im Jahre 
1474. In der siebenbürgisch-sächsischen Baugeschichte sind der- 
artige, dem Stile des Ganzen Rechnung tragende Erweiterungs- 
und Vergrösserungsbauten unbekannt. Man war froh, wenn der 
Bau einmal fertig war, der Mühe und Mittel bis zur Erschöpfung 
in Anspruch genommen hatte. Deshalb wird man die Zubauten 
der dritten Bauperiode, für die ein zwingender Grund nicht vorlag, 
lediglich auf die reichen Einkünfte zurückzuführen haben, die 
mit der Schenknng der Kerzer Abtei im Zusammenhange standen 
und die man sich sofort zu verbauen anschickte. Das Bewusstsein 
des Besitzes weckte den Tatendrang 1 Er hat sich in würdiger 
Form geäussert. Es lässt sich nicht leugnen, dass der Prospekt 
der Kirche der freier stehenden Südseite zu nach Abschluss der 
ersten und zweiten Bauperiode monoton wirken musste. So 
lange der Gedanke an eine etwaige Wiederaufnahme der Bau- 
tätigkeit an der Kirche nicht vorhanden war, haben die Mit- 
glieder der Hermannstädter Gemeinde das nicht empfunden. Der 
Geldzufluss öffnete ihnen die Augen. Ein direktes Bedürfnis, etwa 
nach räumlicher Ausdehnung, lag wohl nicht vor und deshalb ist der 
Bau der Empore und der anderen Anbauten dem löblichen Wunsche, 
die Kirche schöner und reicher auszugestalten, entsprungen. 
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Das Mittelschiff wird von den beiden Seitenschiffen im Lang- 
hause durch je fünf und in der Ferula durch je zwei Pfeilerpaare 
geschieden, deren Grundform nicht überall gleich ist. An dem 
zweiten Pfeiler nach Norden hin befand sich die aus Stein 
gehauene Kanzel. Noch hängt an seinem Orte der Baldachin in 
schöner spätgotischer Arbeit, während die Kanzel derselben Form- 
welt angehörend abgebrochen wurde und in der Ferula aufgestellt 
wurde. Die Pfeiler des Triumphbogens, aus einem ßirnstabe mit den 
Halbsäulchen, tiefen Hohlkehlen und einer Dreiviertelssäule be- 
stehend, sind von einem in sächsischen Kirchen seltenen Reichtum des 
Profils, ebenso der Triumphbogen und die Gewölbegurten. Die 
Gewölbe der ursprünglichen Kirche tragen durchwegs die Form 
des hohen spitzbogigen Kreuzgewölbes, während die Einwölbung 
der Empore über der südlichen Abseite, sowie die Verlängerung 
des nördlichen Kreuzarmes das Sterngewölbe zeigt, wie es im 
Beginne des 16. Jahrhunderts in Siebenbürgen noch öfters 
angetroffen werden kann, so in Gross-Schenk, Schönberg, Agne- 
theln (hier nur in Resten), Gross-Kopisch, Marktscheiken, Boden- 
dorf 1 und so fort. Die Gewölberippen gehen im Mittelschiff 
unvermittelt in die Pfeifer über, während sie im Kreuz- 
schiffe und den Nebenschiffen auf Konsolen ruhen, die in der 
Mannigfaliigkeit ihrer verschiedenen Formen sich als Erzeugnisse 
einer regen Bildhauerphantasie darstellen. Die Gewölbe schliessen 
nach oben in den Gewölbeschlussteinen, die auf die ver- 
schiedenste Art durch dekorative Motive verziert sind : Rosetten 
und Sterne, phantastische Tiergestalten, durch kirchliche Dar- 
stellungen, Christus, das Lamm mit der Siegesfahne u. a. m. Die 
Ferula zeigt in ihren Details viel grössere Einfachheit, als die 
eigentliche Kirche; Gurten, Konsolen, Gewölbeschlusssteine sind 
von einer Ausführung, die man ärmlich oder flüchtig heissen 
muss. Die Kirche wird durch zwei Rundfenster, sowie durch 
spitzbogige Fenster beleuchtet, die in ihrem Masswerk reiche 
Mannigfaltigkeit aufweisen. Die in der Südwand des Chores 
eingefügte Wandnische ist nicht, wie Rosenberger (S. 25) 
meint, ein „Wandschrank" oder eine „Kredenz" zur Aufbe- 
wahrung der heiligen Gefässe, sondern der auch sonst in 

1 s. Tafel V. 3; XVI, 3. 
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siebenbürgisch-sächsischen Kirchen vorfindliche Ehrensitz der Geist- 
lichkeit. 1 

Während das Innere der Kirche durch das angewandte 
ornamentale Detail trotz einer gewissen Sparsamkeit im Vergleich 
mit andern Bauten des Sachsenlandes immerhin das Streben nach 
Ausschmückung zeigt, steht das Aeussere des Gotteshauses im 
ganzen genommen im Zeichen der Einfachheit und der Massen- 
wirkung. Diesen Eindruck ruft insbesondere die Nordseite mit dem 
Pultdache über dem Seitenschiffe hervor, doch wird durch die 
Eingliederung der Vorhalle, sowie das ausladende, hier verlängerte 
Querschiff eine entsprechende Bewegung hervorgebracht, die durch 
die alten Lindenbäume im Verein mit den hier nahe heran- 
rückenden Häusern der Gassenfront des mittelalterlich poetisch- 
romantischen Zaubers nicht entbehrt. Die Südseite der Kirche 
aber vermag durch die sieben in eine Kreuzblume auslaufenden 
Giebel s über der Empore, der Vorhalle und den Kreuzarmen, sowie 
durch die Vorhalle selbst, das Türmchen, ferner durch die auf dieser 
Seite zufolge des freien Platzes ermöglichte Gesamtansicht auf den 
Beschauer schon durch ihre Grösse eine nachhaltige Wirkung 
auszuüben, solange man nicht die Prachtbauten der Gotik ver- 
gleichend heranzieht. 

Die Kirche besitzt vier Portale — von Nebeneingängen 
sehen wir ab — je eines in der Westfront, der Süd- und Nord- 
seite. Das vierte bildete vor dem Anbau der Ferula das Haupt- 
portal und ist in die Westseite des Turmes eingefügt. Obwohl 
die Ueberhöhung dieses Portals im Rundbogen geschieht, so deuten 
doch die darüber befindlichen Kielbögen, die Krabben, die 
Kreuzblumen über der Spitze des Bogens und über den Fialen, des- 
gleichen die Profilierung der stark eingeschrägten Leibung auch dem 
Laien den gotischen Charakter der fein ausgeführten Arbeit an, die 
durch die beiden Engelfiguren mit Spruchbändern in den Winkeln 
des Türsturzes und den edlen Christuskopf unterhalb des Bogen- 
scheitels besonderen Wert erhält. Ob die Rundbögen des Portals 



1 s. Tafel III, a. vgl. Tafel XIV, 4 ; vgl. Otte, a. a. O., Bd. I, 
S. 284 f. 

2 Die Ansicht Reissenbergers, der es für möglich erachtet, es hätten 
die Giebel des Stephansdomes in Wien «als Muster» gedient, ist, wenn 
man sie nicht ganz verwerfen will, mit Vorsicht aufzunehmen. 
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durch den Umbau der ursprünglichen romanischen Pforte, die sich 
an dieser Stelle befand, entstanden sind, d. h. ob dieses romanische 
Portal gotisch zurechtgestutzt worden ist, wie Reissenberger 1 
meint, muss als bestimmt angenommen werden. Der Rund- 
bogen ist kein Gradmesser gegen die Gotik, die nicht selten ohne 
den Spitzbogen auskommt. 8 Dafür spricht die rein gotische 
Profilierung dieser Bögen. Von dem alten Portal ist ein Bogen, 
und zwar derjenige, welcher sich unmittelbar über dem Tür- 
sturz wölbt und seinem Schwung und Durchschnitt nach in 
keinem Zusammenhang mit den andern Bögen steht, erhalten 
geblieben. Die übrigen Portale, durchwegs in spätgotischen Formen 
gehalten, zeichnen sich durch sorgfältige Arbeit und reiche Pro- 
filierung aus und man empfangt auch hier den Eindruck, als sei 
auf diesen Teil der Kirche, bezw. ihre Ausstattung die grösste 
Aufmerksamkeit verwendet worden. Von dem übrigen künst- 
lerischen Besitzstand, von den Grabdenkmälern, den Epitaphien 
und dem grossen Wandgemälde im Chor, alles Faktoren, die den 
Gesamtwert dieses schönen Bauwerkes wohl zu höhen imstande 
sind, sei hier nur kurz Erwähnung getan. 

Die Beurteilung auch der Hermannstädter Kirche darf nicht 
unberücksichtigt lassen, dass dieser Bau wie die siebenbürgisch- 
sächsische Gotik überhaupt, der Gotik des späten Mittelalters 
angehört, einer Periode also, die nach Dehio und Bezold' 1325 
begann und 1525 endigte. Schon aus diesem Hinweis erhellt die 
Tatsache, dass die alte Annahme, die siebenbürgisch-sächsische 
Architektur sei der Deutschlands um ein volles Jahrhundert nach- 
gehinkt, falsch ist. Das Charakteristikon der deutschen Spätgotik 
ist die Tendenz, Raum und Struktur zu vereinfachen. Das 
Streben nach einfacher, ja nüchterner Raumgestaltung ist eine 
Konsequenz aus dem lediglich praktischen Gesichtspunkte des 
Zweckes, und das „gibt der ungeteilten Wandfläche einen Spiel- 
raum, der mit dem struktiven Prinzip des Stils nicht vereinbar 
ist". Das wichtigste Resultat dieser Entwicklung aber „ist das 
unaufhaltsame Umsichgreifen der Hallenkirche. Sie hat als 
Bauform den grössten Einfluss ausgeübt, allerdings nicht in 

> a. a. O., S. 33 

2 Vgl. Dehio und Bezold, a. a. O., Bd. II. S. 7. 
' Dehio und Bezold, a. a. O.. Bd. II, S. 3i5. 
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ästhetischer, sondern in bautechnischer Beziehung. Die Kon- 
struktion wurde simpler, die Bauausführung infolgedessen billiger. 
In Deutschland lag die Sache so, dass der Anlagetypus der Hallen- 
kirche im 14. Jahrhundert „in allen deutschen Landschaften die 
Konkurrenz mit der Basilika" aufnahm ; „im 15. Jahrhundert 
gewann er die Vorherrschaft über diese". 1 

Es zeigt sich nun, dass die siebenbürgisch-sächsische Gotik, 
die durchgehends dem 14. und 15. Jahrhundert angehört, (das Hinein- 
spielen in das 16. Jahrhundert kommt nicht so sehr in Betracht) 
durch diese Grundgedanken der spätgotischen Entwicklungs- 
geschichte in den Lichtkreis des Verständnisses gerückt wird. 
Betrachten wir nämlich alle Kirchenbauten des gotischen Stils im 
Zusammenhange, so ergeben sich zwei Gruppen : die gotische 
Pfeilerbasilika und die gotische Hallenkirche. Chronologisch kann 
nicht gesagt werden, dass hier diese Form von jener zeitlich ge- 
schieden ist, vielmehr gehen beide nebeneinander, doch hat die 
Entwicklung auch hier schliesslich kurz vor dem gänzlichen Verfall der 
Architektur der Hallenkirche zum unbestrittenen Siege verholfen. 
Erinnern wir uns, dass die Hermannstädter Stadtpfarrkirche eine 
Basilika ist, dass derselben Stilform die Kirchen in Reichesdorf, 
Hetzeldorf, Gross-Kopisch, Malmkrog, Kirtsch, Braller, Trappold, 
Kleinschelken, Schirkanyen, Heldsdorf, Weidenbach, angehören 
und halten wir dem gegenüber, dass die übrigen Stadtkirchen, 
der Chor in Mühlbach, die Kirche in Kronstadt, die Bergkirche 
in Schässburg, die Kirchen in Klausenburg, Bistritz, Birthälm, 
dann die Kirchen in Meschen, Schönberg, Agnetheln, Bogeschdorf, 
Radeln, Durles. Schmiegen, Henndorf, Denndorf, Keisd, Markt- 
schelken, Scharosch, Stolzenburg, Meeburg und die übrige grosse An- 
zahl der kleineren Bauten als Hallenkirchen , die unter sich wieder 
eine weitere Teilung gestatten, gebaut wurden, so ergibt sich 
daraus das Ueberwiegen dieser Bauform in deutlichster Weise. Es 
war diese Lösung der auftauchenden Baufrage die denkbar leichteste 
und deshalb wurde ihrer Ausführung, das gilt besonders auch von 
den Landgemeinden, der Vorzug gegeben. Dass die Gotik in der 
deutschen Siedlung Siebenbürgens überhaupt in Aufnahme kommen 
konnte, kann nicht wundernehmen, denn die Gotik war eben „der 



1 Vergl. Dehio und Bezold, a. 9. O., Bd. II, S. 3 18 f. 

ROTH. 4 
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abendländische Einheitsstil". Zu einem „Sichberauschen in logischem 
Formalismus" konnte es hier nicht kommen. Dazu fehlten Zeit 
und Mittel. Es hat hier „keine stürmischen Aufwallungen des 
Bauenthusiasmus gegeben", wie in Frankreich, zeitliche und wirt- 
schaftliche Verhältnisse haben auch hier das entscheidende Wort 
gesprochen. Aus ihnen ist die Dürftigkeit des Aeusseren, manche 
Härte und Verkümmerung auch der inneren Teile zu verstehen, 
aber trotzdem würde man ein Unrecht begehen, wollte man ledig- 
lich aus ästhetischen Gründen die siebenbürgisch-sächsische Gotik 
allzugering bewerten. Die gotischen Bauten sind in diesem Lande 
nach dem Mass der geleisteten Arbeit zu wägen. Das rasche 
Aufeinanderfolgen dieser Werke im ganzen Lande, ihre grosse 
Anzahl« die elenden Verkehrsverhältnisse, das rein materielle dieser 
Arbeit, die unsichere Zeit nötigen dem gerechten Beurteiler Be- 
wunderung ab, die, wenn sie schon im ganzen genommen der 
Schönheit dieser Bauwerke in nur beschränktem Masse entgegen- 
gebracht werden kann, doch dem Dienst gezollt werden muss, der 
hier der Kultur geleistet worden ist! — 

Zu den Hallenkirchen gehört die ev. Stadtpfarrkirche in 
Kronstadt. 1 Bei einer Gesamtlänge von 88 Metern und bei 
der Breite des Langhauses von 22 * 8 Metern ist sie räumlich die 
grösste gotische Kirche ganz Ungarns. Sie ist durchgehends aus 
Sandsteinquadern erbaut und steht hinsichtlich ihrer sorgfältigen 
Ausführung und ihrer reichen Ausstattung durch Steinbildhauer- 
arbeiten aller Arten unerreicht da. Ein Blick auf den Grundriss 
zeigt die im Verhältnis zur Gesamtanlage überraschende Grösse 
des Chores (30 * 5 m.). der mit seinem achtseitigen Schluss unter 
den Bauten dieses Landes eine singulare Erscheinung bildet. Die 
ausserordentlichen Ausmasse des Chorhauses machten eine einfache 
Ueberwölbung des mächtigen Raumes nicht recht möglich und so 
entschloss man sich drei Pfeilerpaare einzubauen und auf sie die 
Gewölbe des dadurch zu einer dreischi fügen Halle gewordenen 
Chores zu legen. Das Langhaus wird durch fünf achteckige 



1 Vergl. Ernst Kühlbrandt: «Die Kirchen und Burgen des Burzen- 
ltndes» in dem Werke: Das sächsische Hurzenland. Zur Honterusfeier 
herausgegeben Uber Beschluß der Kronstädter evang. Bezirkskirchen- 
versammlung. Kronstadt 1 8<»8. S. 96 fl. Ferner desselben Verfassers 
schon angeilihrte Monographie dieser Kirche. — s. Tafel II, 1 u. 2. 
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Pfeilerpaare in das Mittelschiff und die beiden Seitenschiffe geschieden. 
Die Höhe ist in allen drei Schiffen die gleiche. Leider sind die 
alten Gewölbe nicht mehr vorhanden. Sie sind zum allergrössten 
Teile eingestürtzt, als der furchtbare Brand des Jahres 1689 das 
Gebäude einäscherte. Beinahe hundert Jahre währte es, bis die 
Beschädigungen beseitigt und wieder Gottesdienst gehalten werden 
konnte. Die Emporen, die sich auf beiden Seiten durch die ganze 
Länge der Seitenschiffe hinziehen, sind erst 1710, 1711 und 1714 
gebaut worden. Es ist, so eigentümlich es auch klingen mag, in 
diesen Emporen Barock-Gotik oder gotisches Barock zur Anwend- 
ung gelangt Die Linienführung der Kielbogen ist gotisch, das 
Ornament daran ist späteste Renaissance. Die Anlage der West- 
fassade war doppeltürmig geplant, jedoch ist nur der südliche 
Turm (Höhe 65 * 6 Meter) ausgebaut worden. Der Au%ang auf 
den Turm und den Turmstumpf erfolgt bis zum Kirchendach aut 
zwei Wendeltreppen. 

Das Aeussere der Kirche ist reich an Abwechslung. Auch 
hier finden wir zunächst die im Verhältnis zur betreffenden 
Wandfläche schmalen langen Fenster aut zierlichem Masswerk in 
prächtiger Ausführung geschmückt, sodann aber die Strebepfeiler, 
deren Aufbau mit den übereck gestellten Waudfialen, den Wand- 
giebeln, den Wasserschlägen, den krönenden mit der Kreuzblume 
versehenen Fialen , am Chor mit den Heiligenstatuen unter 
zierlichen Baldachinen ausgestattet, den Eindruck schönster Gliede- 
rung hervorruft. Gesteigert wird aber noch das Lebendige der 
ganzen schon vom rein architektonischen Standpunkt aus be- 
merkenswerten Konzeption durch die steinerne, das Motiv des 
Vierpasses zeigende Masswerkgalerie, die sich über dem Gesimse 
der Obermauer erhebt und diese in äusserst wirkungsvollem 
malerischem Abschluss krönt. Wahrend sich auf der Südseite in 
dem Winkel zwischen Langhaus und Chor ein Treppentürmchen 
erhebt, befindet sich auf der entsprechenden Stelle der Nordseite 
ein schon im Grundriss auffallend starker Pfeiler, dessen Existenz 
man wohl kaum anders erklaren kann, als durch die Annahme, 1 
er sei aufgeführt worden, um den Seitenschub des aussergewöhn* 
lieh weit gespannten Triumphbogens (beinahe 12 m) aufzuheben. 

> Vgl. KUhlbrandt, a. a. O., S. 16. 
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Die Kronstädter Kirche besitzt sechs Portale, eine Zahl, die 
in Ungarn ein zweitesmal nicht zu finden ist. Es lasst sich nicht 
verkennen, dass diese Eingänge diejenigen Teile der Kirche sind, 
auf deren Entwurf der oder die Werkmeister das grösste Gewicht 
gelebt haben. Ihre Ausgestaltung ist reich, vielgestaltig, das Streben 
nach einer aussergewöhnlichen Leistung ist deutlich wahrnehmbar» 
aber gerade hierin lag die Gefahr zu überladen, durch gesuchte 
Ueberraschung zu wirken. Das westliche Portal der Südseite ist 
mit seinem durch schiefein wärts laufende Schenkel bemerkens- 
werten Kragsturzbogen wenn auch maniriert, so doch noch ein- 
fach. Das zweite Portal derselben Fassade dient gegenwartig als 
Haupteingang. Ihm ist eine quadratische Vorhalle vorgebaut, 
die jedoch nicht zur ursprünglichen Anlage gehörte. Den Eingang 
in diese Vorhalle vermittelt ein Portal, das durch eine Mittelsäule 
in zwei Toröffnungen, ähnlich wie ein Portal an der Bistritzer und 
das Westportal an der Birthälmer Kirche, geteilt ist und von 
einem flachen Spitzbogen überwölbt wird. Die Bogenöffhung ist 
durch Masswerk gefüllt ; das innere Portal zeigt den gebrochenen 
Kielbogen mit Krabben und Kreuzblume und darüber eine recht- 
winkliche Umrahmung, bestehend aus birnförmig profilierten Stäben. 
Unterhalb des horizontalen Türsturzes wird der Eingang ebenfalls 
durch eine Mittelsäule geteilt. Das Feld zwischen Bogen und Tür- 
sturz ist mit einem der besten unserer Wandgemälde bedeckt, die 
Krönung Mariä darstellend, dem durch die darauf angebrachten 
Wappen des Königs Matthias und seiner Gemahlin Beatrix besondere 
Bedeutung gebührt. Der dritte Eingang in die Kirche führt direkt 
in das Altarhaus; Er ist ein kleines spitzbogiges Pförtchen mit drei- 
teiliger Rippengliederung. Das östliche Portal in der Nordfassade 
des Gotteshauses, noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
„goldene Pforte" genannt, zeigt, wie Kühlbrandt richtig bemerkt, 1 
„eine gewisse schwerfällige Sucht nach Originalität". Zwischen 
zwei Strebepfeiler eingebaut läuft es in hohem Spitzbogen aus. 
Oberhalb des längst entfernten Türsturzes wölbt sich ein flacher, 
fünfteiliger Zackenbogen mit Konsolen, die ebenso, wie die beiden 
Nischen in der Leibung früher zur Aufnahme von Heiligenfig uren 
gedient haben. Ursprünglich doppelteilig, fehlt gegenwärtig di esem 

1 n. a. O., S. 24 
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Eingang die Mittelstütze. Ein runder Bogen schlingt sich von 
Pfeiler zu Pfeiler, trägt auf seinem Rucken Laubbossen und eine 
aus senkrechten Stützen bestehende Galerie, deren wagerechter 
Schluss zum Träger des Daches über dem Gewölbe wird. Das 
mittlere Portal der Nordseite führte ehedem den Namen Opfertor. 
Es ist, höchst auffallend und doch aus dem Streben nach Unge- 
wöhnlichem erklärlich, im Rundbogen geschlossen. Die Bogen- 
öffnung nimmt auch hier einen fünfteiligen Zackenbogen auf, alle 
anderen Zutaten sind vermieden und so gewinnt dieses Portal 
durch die Einfachheit des zum Ausdruck gebrachten Gedankens 
an Harmonie und Gefälligkeit. Allerdings spricht mehr als ein 
Grund dafür, dass die jetzige Form dieses Portals nicht die ur- 
sprüngliche ist und dass der Zackenbogen erst bei Gelegenheit 
nachträglicher Aenderung in das Portal eingesetzt worden ist, welches 
höchst wahrscheinlich unterhalb eines gradlinigen Sturzes auch hier 
<lie Doppel teilung besass. Das Westportal, das sonst besonders gross 
ange legt wurde, musste hier mit Rücksicht auf die Enge des Raumes, 
der sich aus der Anlage der Kirche als einer doppelt ürmigen Hallen- 
kirche mit Naturnotwendigkeit ergab, in kleineren Ausmassen ge- 
halten werden. Deshalb fehlt auch in ihm die durch die Mittelstütze 
herbeigeführte Zweiteilung« Trotz der räumlichen Beschränkung 
hat der Werkmeister dieses Portals seinen ganzen Formenschatz 
konzentriert. Der Kragsturzbogen, der gebrochene Kielbogen mit den 
nach innen abstehenden Zacken und den auf seinem Rücken ruhen- 
den beblätterten Baumästen, oben auslaufend in Fiale und Kreuz- 
blume sind die konstruktiven Teile dieser Pforte. Dazukommen noch 
hinter dem Bogen die halbvierpässigen Blendbögen mit Zinnen- 
kranz und darüber die mit Masswerknasen versehene Blendarkade. 
Aus der reichprofilierten Leibung steigt ein schwaches Säulchen em- 
por und deutet die Unterstützung des Kielbogens mehr an, als es sie 
wirklich ausmacht. Ein gedrückter Kielbogen ohne Vermittlung aus 
den beiden Strebepfeilern hervorwachsend trägt das flache Pultdach: 
Wie das ganze Gebäude ist auch der Turm mit grosser Sorgfalt 
und unter Beachtung des Stils ausgeführt worden, bemerkenswert durch 
die Motive aller Art aufweisenden Fenster, durch die schöne Gliede- 
rung, besonders scharf hervortretend durch die Galerie und den Mass- 
werkfries unterhalb des Daches. Drei gewaltige Strebepfeiler stützten 
den Unterbau des vollendeten und unvollendeten Turmes. 
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Urkundlich 1413 erwähnt, ist die Kirche wahrscheinlich schon 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts (1385?) gegründet worden, 
jedoch ist das nicht das Gotteshaus, das sich gegenwärtig vor 
unseren Augen erhebt, vielmehr bezieht sich die letzte Zeit- 
angabe „auf ein älteres Gebäude, das nach einem von dem Ent- 
wurf der gegenwärtigen Kirche abweichenden Plan begonnen 
wurde, von dem aber einige Reste in der jungen Kirche mitverbaut 
wurden". 1 Zu diesen Resten, die dem romanischen üebergangsstil 
angehören, sind u. a. die rundbogige Türe in der inneren Turm- 
wandung und die Wandpfeiler unter der Orgelempore zu rechnen* 
Die Hauptbauzeit der Kirche ist das 15. Jahrhundert. 1477 war 
sie entweder ganz oder zum grössten Teile fertiggestellt und 
deshalb ist auch das Ergebnis Kühlbrandts* richtig, wenn er 
findet, „dass die der Hauptbauzeit angehörenden spätgotischen 
Teile unserer Kirche mit ihren Stilformen nicht später auftreten, als 
in Deutschland, sondern gleichzeitig." 3 Der Grundriss unseres 
Baues war ursprünglich durch angebaute Kapellen gegliederter 
als gegenwartig. Darauf deuten die am östlichen Ende des Lang- 
hauses auf beiden Seiten noch vorhandenen Ueberreste von Schild- 
bögen, Konsolen und Rippenlagern deutlich hin. 

Schliesslich mag noch darauf hingewiesen werden, dass sich an 
den Werkstücken der Kronstädter Stadtpfarrkirche Steinmetzzeichen 
befinden, die durch Kühlbrandt eingehend erforscht worden sind. 
Sie beweisen einerseits, dass Chor und Langhaus gleichzeitig ge- 
baut worden sind, dass die Steinmetzgehilfen und Gesellen zu der 
Baustätte von auswärts herkamen und dass der Werkmeister 
unserer Kirche, seinem Meisterzeichen nach zu schliessen, aus einem 
zur „Kölner Oberhütte gehörigen Gau stammte, und zwar kom- 
men diesbezüglich ... in erster Linie die Städte Breslau, Prag 
und Brünn in Betracht". 4 Die Zeichen selbst tragen das Gepräge 
des 15. Jahrhunderts und geben deshalb über die ßauzeit der 
Kirche wertvolle Aufschlüsse. 

Fassen wir nun zusammen, was zur Charakteristik der 
Kronstädter Stadtpfarrkirche gehört, so zeigt sich vor allem der 

> KUhlbrandt, a. a. O., S. 43. 
2 Ebenda S. 47. 
8 Ebenda, S. 47. 
* Ebenda S. 71. 
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Mangel an Einheitlichkeit der Anlage. Trotzdem aber verdient 
„der für unsere Verhältnisse fast grossartig zu nennende Ent- 
wurf, namentlich der des Chores unsere volle Anerkennung 
und Bewunderung. Ebenso wird man, trotz gewisser seltsam 
und barock erscheinender Einzelheiten , in seinem Zierwerk 
manches Anziehende finden und seinem Erfinder z. B. in der 
Gliederung der schmalen Turmfenster des ersten Geschosses, in 
der der Chorstrebepfeiler mit ihrem Figurenschmuck, im Masswerk 
der breiteren Langhausfenster und selbst an manchen Einzelheiten 
der Portale einen eigenartigen auf malerische Wirkung gerichteten 
recht künstlerischen Formensinn nicht absprechen können". 1 

Das nächste Bauwerk, dem sich unsere Darstellung zuwendet, 
ist die evangelische Stadtpfarrkirche in Mühlbach. 8 Wer 
sich diesem Orte von welcher Seite immer nähert, wird seinen Blick 
von diesem Baudenkmal, angezogen fühlen das durch seine Grösse 
Hie ganze Stadt beherrscht. Schöneres, als den spätgotischen Chor 
dieser Kirche hat die Kunst in Siebenbürgen nicht hervorzubringen 
vermocht. In ihm verkörpert sich der Idealismus des Deutschtums 
in diesem Lande ! Welche Kräfte, welche Hoffnungen, welch ein 
felsenfester Glaube musste doch ein Geschlecht in sich empfunden 
haben, das auch nur den Plan fassen konnte, so zu bauen, wie 
hier Hand ans Werk gelegt worden ist. Das alte spätromanische 
Gotteshaus, in einzelnen Teilen mit Elementen des Uebergangs- 
stils, dünkte der wachsenden Gemeinde zu bescheiden. Bau- 
fälligkeit der alten Kirche war nicht der treibende Grund, noch 
heute steht ein beträchtlicher Teil der alten Anlage in Turm und 
Mittelschiff wohl erhalten vor unseren Augen. 

Wohl älter als die Kronstädter Kirche fällt die Entstehung 
des Chores in das letzte Viertel des 14. Jahrhunderts, während 
die ältesten Teile des Baues noch an den Anfang des 13. Jahr- 
hunderts, ja vielleicht an das Ende des 12. (?) Jahrhunderts 
zurückreichen. * Die Baugeschichte dieser Kirche dachte sich 

» KUhlbrandt, a. a. O.. S. 5«. 

* s. Tafel VII VIII, IX, 1. 

* Vgl. Fr. Müller «Lieber den älteren sächsischen Kirchenhnu und 
insbesondere die evangelische Kirche von Muhlbach.» Blatter für Geist, 
Gemüt und Vaterlandskunde 1 83 1 S. 279. t.t daraus abgedruckt in den 
Mitteilungen der k. k. Zentral- Kommission Bd. I, 1 856. S. 38 ff. u. S. 60 ff. 
Daiu eine Ergänzung mit Grundrisszeichnung ebenda S. 111 f. 
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Müller 1 in folgender Weise: „Bei dem Umbau des ältesten Kirch- 
leins blieb der romanische Turm stehen, wurde aber erhöht und ge- 
hörte nun zu einer Kirche, deren Schiff bereits dem germanischen 
(gotischen) Stile angehörig, noch vorhanden ist. Dieses Monument 
war grösser angelegt als es aulgeführt wurde, denn die blinden 
Fenster sind nicht dazu eingefügt, um unter Dach gebracht zu werden. 
Als gegen Ende des 14. Jahrhunderts der Sachse im allgemeinen 
in einer gewissen Behäbigkeit sich zu bewegen anfing, fasste man 
den Plan eines Neubaues, riss aber, wahrscheinlich um während 
des voraussichtlich längeren Baues, den Gottesdienst keine Störung 
erleiden zu lassen, nur den Chor der alten Kirche nieder und er- 
baute in etwa vierzig Jahren den jetzigen Chor, nicht ohne 
Hoffnung, ihn in einem gleichschönen Schiffe weiter fortsetzen zu 
können. Die Zeiten wurden wild, man verzweifelte an der Vol- 
lendung des Werkes, schloss die dem Schiffe zugewandte Chorseite 
— das Dach des Schiffes ist späteren Ursprungs und jetzt natür- 
lich fest an die Chorwand gerückt — und erbaute in Eile aus 
Bruchstücken, die bei dem Chorbau übrig geblieben waren, die 
Hallen vor den Portalen des Schiffs. 2 So etwa mag die Entsteh- 
ungsweise der jetzigen Kirche zu denken sein". 

Müllers Erklärung, die er selbst nicht „als vollständig 
geschlossen ansehen" wollte, lässt Fragen offen, denen nicht aus 
dem Wege gegangen werden kann. Er nimmt einen zweimaligen 
Umbau an und unterscheidet demnach drei Bauperioden. Erste 
Periode: Erbauung der romanischen Kirche, deren Turm noch vor- 
handen ist. 12. Jahrhundert oder Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Zweite Periode: Niederzissen des Schiffes und Chores und 
Aufbau einer frühgotischen Kirche (c. 1300). Dritte Periode: 
Niederzissen des Chores der frühgotischen Kirche und Aufbau 
des jetzigen spätgotischen Hallenchores (c. 13^7 — 14 lÖ). Gegen 
diese Annahme erheben sich Bedenken. Auch Müller hat darauf 
hingewiesen, dass die Mauern des Mittelschiffes 5 — 6 Meter über 
dem Gewölbe unter das Dach hinausgehen, dass sie oben ein 
Kranz^esims tragen „und weiter hinab durch eine Reihe im Spitz- 
bogen aufgeführter, schmaler, blinder Fenster verziert" seien, 

» a. a. O.. S. >>2 f. 1 

2 Die Hallen vor den Portalen sind, wie urkundlich feststeht, erst 
im 18. Jahrhundert errichtet worden. 
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„ unter denen ein Steingesims hinläuft". Aus diesen blinden Ober- 
fenstern folgert Müller, dass eine grössere Anlage geplant war, als 
nachher wirklich ausgeführt wurde. — Dem allem gegenüber 
neigen wir zu anderer Ansicht. Wir nehmen nicht drei, sondern 
nur zwei Haupt- Bauperioden an. Da nämlich die doppellichtigen 
Fenster des vorletzten Stockwerkes im Turm romanisch, die 
der darunter liegenden Etage aber den Spitzbogen aufweisen, so 
liegt darin der Hinweis, dass der Turm trotz seines Rundbogen- 
portals mit Knospenkapitälen über den Säulen seiner Leibung der 
Endzeit des romanischen Stils zugeschrieben werden muss t darauf 
zeigt auch das vermauerte unter dem Schiffdach befindliche 
Doppelfenster hin. Daraus, dass die Mauern des Mittelschiffes so 
hoch über das Gewölbe hinaufragen, kann doch nur geschlossen 
werden, dass dieses Gewölbe erst später in das Schiff eingebaut 
wurde und darin liegt die Berechtigung zur weiteren Folgerung, 
dass das Mittelschiff ursprünglich eine flache Holzdecke trug. 
Wir haben demnach in der ersten Anlage eine Pfeilerbasilika mit 
hohem flachgedeckten Mittelschiff zu erblicken und zwei bedeutend 
niedrigeren mit Kreuzgewölben überführten Abseiten, die, wie 
die Reste des alten Gewölbes im nördlichen Seitenschiffe bezeugen, 
zu späterer Zeit erhöht wurden. Das Gewölbe des Mittel- 
schiffes musste tiefer eingesetzt werden, weil die Mauern den 
Seitenschub nicht ausgehalten hätten, die Gewölbe des Seitenschiffes 
ergaben die natürlichen Stützen. Die gegenwärtig unter dem Dach 
befindlichen, nicht blinden, sondern nur zu gleicher Zeit mit dem 
Bau des Gewölbes über dem Mittelschiff vermauerten schmalen 
Spitzbogenfenster, eines von ihnen ist rundgeschlossen, dienten 
zur Beleuchtung des Mittelschiffes, haben im steinern Bogenfelde 
angeblendetes Masswerk von höchst einfachen Formen. Die 
breiten spitzbogigen Oeffnungen oberhalb der Arkaden wurden 
erst bei der Ein Wölbung gebrochen und hatten lediglich den Zweck, 
im Obergaden des Schiffes die Lichtzufuhr aus den Seitenschiffen 
in das Mittelschiff zu bewerkstelligen. Ihre Anlage ist sekundär. 
Die spätgotischen Fenster der Seitenschiffe mit ihrem prächtigen 
Mass werk, wie sie jetzt sichtbar sind, wurden zu einer Zeit in die 
Mauern eingefügt, als man den Gedanken des grossen Neubaues, 
wie er in seinem verheissungsvollen Anfang im Chor vor uns 
liegt, aufgab und die Frage auftauchte, was mit den übrig ge- 



Digitized by Google 



- 58 - 



blieben«! Werkstücken geschehen solle. Bestimmt für das neue 
Schiff wurden sie nun in die alten erhöhten und mit neuen Ge- 
wölben versehenen Seitenschiffe eingesetzt und sind da geblieben, 
bis auf den heutigen Tag. Dasselbe geschah mit dem schönen Rund- 
fenster, und dem im Spitzbogen geschlossenen, leider seines Mass- 
werkes beraubten Fenster, die sie in den südlichen Anbau am 
Turme einsetzten. Die Hauptstütze, weshalb drei Bauperioden im 
Sinne Müllers zu verneinen sind, findet sich ferner in zeitlichen Be- 
denken. Nehmen wir mit Müller an, dass die romanische Kirche ca. 
1200 fertig war, so müssten wir auch zugeben dass sie nach too 
Jahren wieder abgebrochen wurde. Aus welchem Grunde hätte das 
geschehen müssen ? Elementarereignisse hat es in dem Jahrhundert 
nicht gegeben. Aus stilistischen Geschmacksveränderungen geschah 
es sicher nicht, dergleichen ist hier zu Lande nicht vorgekommen. 
Meint man, dass die romanische Kirche zu klein war, um 
die wachsende Gemeinde in sich aufzunehmen, so muss sie wirk- 
lich überaus klein, mehr Kapelle als Kirche gewesen sein, und 
dagegen spräche die massive Anlage des Turmes, denn die Ver- 
hältnisse des jetzigen Schiffes sind auch nicht sehr geräumig. Man 
hat hier im Lande niemals auch in der romanischen Zeit ein Gottes- 
haus erbaut, um es trotz der genügenden Grösse, und die muss 
man des Turmes wegen annehmen, nach 100 Jahren wieder 
niederzureissen, und ein halbes Jahrhundert darauf einen dritten 
Bau zu beginnen. Es bleibt deshalb bei dieser Betrachtungs- 
weise nichts anders übrig, als den Umbau, besser gesagt den 
Einbau, einer romanischen Kirche in die „frühgotischen" Teile 
der Mühlbacher Kirche in Abrede zu stellen. Eine frühgotische 
Kirche hat es in Mühlbach nicht gegeben. Das Dach des 
Mittelschiffes, dessen Spuren sich auch heute noch am Turme 
innerhalb der jetzigen Bedachung finden, war ein Satteldach und 
unterhalb der oberen Fensterreihe setzte im Norden und Süden 
das Pultdach der beiden Seitenschiffe an. Da die Jahreszahl 1418 
am Altar ohne Zweifel falsch ist, so kann damit auch, abgesehen 
von allen anderen Gründen — wir erinnern nur daran, dass der 
Altar hauptsächlich der Renaissance angehört — der Schlusspunkt 
des Baues nicht gegeben sein, wie mehrmals angenommen wurde. 
Sicher ist nur, dass an dem Chor in den letzten Jahren der Re- 
gierungszeit der Könige aus dem Hause Anjou (1301 — 1382) ge- 



Digitized by Google 



— 59 - 

arbeitet wurde, worauf der Schlussstein des Mittelgewölbes hin- 
weist, auf dem man das Wappen dieses Königshauses: die vier 
Flüsse und die Lilien erkennt. Es ist Spätgotik im ganzen Bau 
des Chores, und wann die Bewohner der Stadt Mühlbach ihr 
Werk vollendeten, dafür fehlen nach dem bisherigen Stand der 
Forschung alle Anhaltspunkte. Die so gewonnenen Resultate 
lassen eine sehr einfache Baugeschichte erkennen. Um das Jahr 
1200 wurde die spätromanische Kirche als Pfeilerbasilika gebaut, 
doch sind an bestimmten Teilen, so an einigen Fenstern des 
Turmes und an denen des Mittelschiffes schon Motive des Ueber- 
gangs zur Gotik verwendet worden. Am Ende des 14. Jahrhun- 
derts wurde der Neubau begonnen, von dem jedoch nur der 
Chor fertiggestellt wurde. Nach Unterbrechung dieses spätgotischen 
Baues schritt man an die baulichen Veränderungen der alten 
Kirche. Die flache Holzdecke des Mittelschiffes wurde entfernt 
und die Gewölbe der beiden niederen Abseiten abgebrochen- 
Hierauf erfolgte der Einbau des Gewölbes über dem Mittelschiff, 
die Erhöhung der Seitenschiffe sowie deren Einwölbung. Dadurch 
ergab sich die Notwendigkeit dem Lichtmangel im Hauptschiff 
abzuhelfen; es geschah durch die spitzbogigen Oeffnungen, die 
in den Obergaden gebrochen wurden. — Der Chor mit dreiseitigem, 
oder wenn man anders zählen will, mit funfseitigem polygonalen 
Schluss ist eine gewaltige, spätgotische dreischiffige Halle. Fünf 
Säulenpaare mit Diensten, mit reichprofilierter Basis und präch- 
tigen Blattkapitälen versehen tragen die Kreuzgurtgewölbe des 
Mittelschiffes und der Seitenschiffe, die sich in allen Travees in 
kunstvoll und mit seltener Sorgfalt gearbeiteten Schlusssteinen 
schliessen . An den Umfassungsmauern setzten die Gewölbe - 
gurten auf den Kapitälen der schlanken Pfeiler auf, die wieder- 
um in halber Höhe einer Statue Aufnahme gewähren. Ebenso 
tragen die vier Pfeiler des westlichen Travees auf Konsolen 
unter Wimpergen solche steinerne Heiligenfiguren. Dort wo 
der Chor mit dem Schiff zusammenstösst, quer vor dem Triumph- 
bogen, schon im Schiff sich hinziehend, befinden sich die Reste 
des Lettners, eines Baubestandteiles, der in der kirchlichen Archi- 
tektur Siebenbürgens sonst nicht wiederkehrt. Er bestand aus 
einer Galerie, deren Brüstung durch schönes Masswerk und die 
in dieselbe auslaufende Kreuzblume der Kielbögen gebildet wurde 
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und aus fünf Paaren glatter Säulen, die das Gewölbe trugen, auf 
deren sechs Travees die Galerie ruhte. Gegen Osten lehnte sich der 
Lettner direkt an die beiden reichprofilierten starken Chorpfeiler 
an. Der mittlere Teil des Lettners ist gegenwärtig nicht mehr 
vorhanden. Das dritte und vierte Gewölbe und das mittlere 
Pfeilerpaar sind abgetragen worden ; es fehlt also ein Drittel des 
Lettners. Wann das geschehen ist, kann nicht mehr bestimmt 
werden. Als man den Gedanken an den Ausbau der Kirche auf* 
gab, und der alte Bau mit dem neuen Bau verbunden worden 
war, hinderte er den Durchblick aus dem niederen Schiff ins 
hohe Chor und so fiel er, ein Opfer der äusseren Not, die hier 
so viele Blüten zertrat. 

Die Ueberwölbung des Mittelschiffes stellt ein Kreuzrippen- 
Gewölbe dar, bei dem allerdings die Rippen selbst nur dekorativen 
Charakter zu haben scheinen. 

Weit weniger wirkungsvoll als im Innern, zeigt sich der An- 
blick des Chores von aussen gesehen. Obwohl die gegliederten 
Strebepfeiler die früher in Fialen ausliefen, welche ebenso wie der 
steinerne ringsum den Chor führende Umlauf 1798 abgebrochen 
wurden, 1 die Statuen, das Türmchen mit der Wendeltreppe darin 
auf der Südseite, vor allem auch die grossen Fenster mit ihrem 
feinen und doch kräftig ausgeführten Mass werk, dem Auge in der 
Wucht der Gesamterscheinung Ruhepunkte gewähren, so muss 
eine objektive Betrachtung doch eingestehen, dass auch hier der 
spezifisch spätgotische Geist gerade durch die schwere Masse der 
Anlage, die allerdings durch die jetzt verschwundenen Malereien 
zwischen den Pfeilern belebt war, in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Eis hat sich eben auch an diesem Bauwerke gezeigt, dass 
die Raumgestaltung der Hallenkirche mit dem struktiven Prinzip 
des spatgotischen Stils nicht in Einklang gebracht werden kann. Die 
ungebrochene Wandfläche musste auf „jede vollere nur ästhetisch- 
symbolisch begründete Gruppenbiklung* 4 verzichten und sich mit 
einer nüchternen „Erreichung des praktischen Zweckes 4 * begnügen 
Es waren also in Mühlbach, wie überhaupt nicht ästhetische Rück- 



1 Vgl. A. Amtacher: Zur Baut;eschichte der ev. Pfarrkirche in 
M Uhlbach. I. Abtragung des »Umlauts» und der Schlusspyramiden im 
Chor. Korresponderifblait des Voreins für siebenb. Landeskunde, 
XXVI I; S. 70 rl. 
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sichten, die zur Wahl dieser Bauform führten, sondern „gewiss am 
meisten die grossere Einfachheit der Konstruktion und daraus folgend 
die grössere Sparsamkeit der Bauausführung". Aus diesem Grunde 
ist auch der Chor der Mühlbacher Stadtpfarrkirche, ja die ganze 
gotische Architektur Siebenbürgens, wie schon bemerkt, nichts 
anders als ein Resultat der „Vereinfachungstendenz im raumlichen 
sowohl als auch im struktiven", die den Sieg der Hallenkirche 
über die basilikale Anlage im 14. Jahrhundert vorbereitete und 
im 15. zur völligen Entscheidung brachte. Ob sich nun die 
Kirchenbaukunst in Siebenbürgen hierbei an den Typus der west- 
fälisch-hessischen oder der bayrisch-österreichischen Gruppe an- 
lehnte — auf diese Länder allein war er ja im l3. Jahrhundert 
beschränkt — bedarf noch der speziellen Untersuchung — wichtig 
aber bleibt es für das Verständnis und die richtige Beurteilung der 
siebenbürgischen Baukunst überhaupt, dass sich auch hier die 
Einzelerscheinung als Ergebnis einer bestimmten Entwicklung, als 
Wirkung bestimmter Kräfte erkennen lüsst. Bei uns ist es nicht 
anders gewesen als in Deutschland. Die kirchliche Baukunst ist 
auch in der gotischen Epoche in der Pflege von Bürgerhänden 
gestanden, die vielfach in Anspruch genommen, dem praktischen 
Ziele zustrebten, und dass dabei in vielen Fällen eine „haus- 
backene Plattheit" nicht umgangen werden konnte, darf nicht 
Wunder nehmen. Der Vorwurf aber, den man dieser Gattung der 
architektonischen Kunstform entgegenhalten kann, verliert an 
Schärfe und Schwere, weil ja die Kirchenarchitektur Deutschlands 
im 14. und 15. Jahrhundert in dem Zeichen der Dekadenz stand. 
Man wird deshalb unsere Gotik gerechter beurteilen, wenn man 
sich des Wortes zweier moderner Forscher erinnert, die von der 
Gotik des späten Mittelalters sagten, sie sei „mit einem unüber- 
windlichen Zuge zur Mediokrität und Trivialität behaftet" gewesen. 
Der Grund hierfür liegt in den eigenartigen Zeitverhältnissen, 
„denn in das Vakuum nun, das sich in den bis dahin führend ge- 
wesenen Schichten gebildet hatte, trat die neue soziale Macht des 
Bürgertums ein. Ihm ist es zu danken, dass die Kunst jetzt 
noch am Leben blieb. Bei weitem der grösste Teil aller Kirchen, 
die von 1300 ab in Deutschland gebaut worden sind, gehört den 
Städten an. Nun kam das Bürgertum den vermehrten Ansprüchen, 
welche der gotische Stil an die technische Seite der Kultur stellte. 
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zwar bestens entgegen, aber man wird auch nicht verkennen, 
dass der Mittelstand niemals der rechte Boden für das sein kann, 
was man monumentale Kunstgesinnung nennt. Pfarrkirchen, 
Bettelordenskirchen, Familienkapellen wurden mit solchem Eifer ge- 
baut, dass in unseren alten Städten der damals geschaffene Besitz- 
stand meistens dem heutigen Bedürfnis noch genügt Aber vor 
wirklich grossen Aufgaben, erlahmte der Wille, versagte die 
Kunst." 1 

Und doch wäre es verfehlt, die Hallenkirche im allgemeinen, das 
Mühlbacher Chor im besonderen ihrer Art wegen ästhetisch ge- 
ring einzuschätzen ! Auch die Hallenkirche besitzt „sehr hohe und 
nur ihr eigentümliche Schönheitswerte*, sie liegen allerdings nicht 
„in der spezifischen Natur des Gotischen,** nicht „in der reich be- 
wegten Darstellung des Organischen als in der Raumkunst. 44 * Wer 
das Mühlbacher Chor von innen und von aussen daraufhin be- 
trachtet, wird diesen Satz bestätigt sehen. 

Das Chor der Mühlbächer Kirche steht, ob man auch von 
einer rein gotischen Betrachtungsweise aus Bedenken wegen der 
Trockenheit der Aussenansicht hegen mag, auf der Höhe der 
Leistung auf dem Gebiete der kirchlichen Baukunst in Sieben- 
bürgen. 

Der Sage nach, hat die Mühlbächer Kirche ein Geselle des 
Baumeisters der Kronstädter Stadtpfarrkirche aufgeführt. Schon 
Kühlbrandt 9 hat aus stilistischen Gründen einen Zusammenhang 
zwischen den beiden Bauten und damit den historischen und 
tatsächlichen Grund der Sage 4 mit Recht verneint. 

Eine besondere Stellung gebührt der evangelischen Stadt- 
pfarrkirche in Mediasch, & einem Bau des 15. Jahrhunderts. 
Sie war der hlg. Margaretha geweiht und wird zum erstenmal in 
einer Urkunde vom Jahre 1 447 erwähnt. Der Grundriss der Kirche 
zeigt ein dreischiffiges Langhaus und ein einschiffiges Chor mit 
dreiseitigem Schluss, während die beiden Seitenschiffe rechtwinklich 
abgegrenzt werden. Auffallend ist es, dass das Langhaus eine 



1 Dehio und Bezold, a. a* O., Bd. 1, S. 3 1 5 ff. 

2 Ebenda, a. a. O., S. 3i3. 
» a. a. O., S. 40. 

* Vgl. Müller: Siebenbürg.- SSchsische Sagen. Kronstadt 1857, S. 340. 

* Vgl. Karl Werner: Die Mediasche Kirche. Hermannstadt 187a. 
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merkwürdige Verbindung zwischen basilikaler und hallenförmiger 
Anlage darstellt, wie sie sich in dieser Art hier zu Lande nicht 
zum zweitenmal vorfindet. Das nördliche Seitenschiff ist beträchtlich 
niedriger als das Mittelschiff, und das südliche Seitenschiff hat 
die gleiche Höhe wie das Mittelschiff. Wäre nun die nördliche Um- 
fassungsmauer in den betreffenden Feldern zwischen den Gewölbe- 
kappen durch Fenster durchbrochen, so könnte man wohl von 
einer ursprünglich beabsichtigten Verschmelzung von Basilika and 
Hallenkirche zu reden berechtigt sein. Das ist aber nicht der 
Fall und so stehen wir hier vor einer Frage, an deren Lösung 
schon Werner herangetreten ist. Das Ergebnis seiner hinlänglich 
begründeten Untersuchung beruht in der Annahme einer Aende- 
rung des Planes während der Weiterführung des Baues. Man 
legte die Kirche als dreischiffige Basilika an und brachte sie, als 
das niedere nördliche Seitenschiff schon eingewölbt war, als Hallen- 
kirche zu Ende. Die Gründe für diese Aenderung liegen einer- 
seits wohl in der Erkenntnis, dass das nördliche Seitenschiff allzu 
gedrückt aussah, andererseits aber in der errungenen Vorherrschaft 
der Hallenkirche überhaupt. Die Seitenschiffe sind mit einfachen 
Kreuzgewölben überführt, wobei aus der Verschiedenheit der 
Rippenprofile das höhere Alter des nördlichen Seitenschiffes erhellt, 
das Mittelschiff aber wird durch ein Netzgewölbe gedeckt, in dem 
die Durchkreuzungspunkte der Rippen „auf einem Tonnengewölbe, 
dessen Erzeugende eine hochgestellte Ellipse ist 4 *,' liegen. Noch 
reicher ist das Gewölbe des Chores ausgestaltet, obwohl der 
Grundgedanke der gleiche ist. Dadurch, dass die Kämpfersteine 
n9her aneinander liegen und die Höhe der Rechtecke sich ver- 
ringerte, wurde das Netzbild zusammengedrückt, die von den 
Kämpfersteinen ausgehenden Rippen wurden im stumpfen Winkel 
gebrochen und da hier auf kleinerer Fläche dasselbe Thema ge- 
löst werden sollte, wie im Mittelschiff auf grösserer, so entstand 
ein belebteres Bild. Die Durchkreuzungspunkte der Gewölberippen 
sind mit Ausnahme der im nördlichen Seitenschiff befindlichen 
durchgehends mit Wappenschildern versehen, die einesteils heral- 
dische Malereien, so das Wappen des Königs Matthias, des Fürsten 
Bathori, des Hermannstädter und Mediascher Stuhls u. s. f. aufweisen, 

i Rudolf Redtenbacher: Leitfaden zum Studium der mittelalter- 
lichen Baukunst. Leipzig 1881. S. 79. 
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andernteils die Bilder der Apostel, Evangelisten und des Heilandes 
in farbenfrischer Behandlung , im Chore mit Schriftbändern in 
Mönchsminuskel darstellen. Die Sakristei, auf der Südseite des 
Chores gelegen, besitzt ein schönes Sterngewölbe. Die Pfeiler 
zwischen Mittelschiff und südlichem Seitenschiff weisen die Form 
eines Sechseckes mit Diensten auf und gehen unmittelbar in die 
Gewölberippen über, deren Profilierung aus Hohlkehle und Birn- 
stab besteht. Zwischen die Pfeiler dieser Seite ist eine Empore, 
wohl nur im 17. Jahrhundert, eingebaut worden, nach der Nord- 
seite hingegen öffnet sich das Mittelschiff in fünf spitzbogige Ar- • 
kaden. Im Chor sitzen die Gurten auf säulenförmigen Konsolen 
auf, denen derbe Fratzen als Zier hinzugefügt sind. Schwer lässt 
sich der Turm mit der Gesamtanlage in Einklang bringen. Er 
befindet sich am westlichen Ende des nördlichen Seitenschiffes. 
Der Grundriss lässt erkennen, dass ihm gegenüber, ein zweiter 
Turm projektiert war. Der Umstand nun, dass sich an der Ost- 
wand des Turmes ein Rundbogen befindet, hat schon Werner 
darauf geführt anzunehmen, in dem Turme selbst den Rest 
der alten, und wie wir sagen, romanischen Kirche zu erblicken. 
Diese Kirche wich dem Neubau des jetzigen Gotteshauses. Ob 
dabei die Absicht vorhanden war, den Turm auch abzutragen 
oder ob er deshalb in die Ecke des neuen Baues einbezogen 
wurde, damit die Kirche mit Doppeltürmen versehen werde, ist 
im Sinne der letzten Annahme zu entscheiden. Im Jahre 1550 und 
1551 wurde der Turm um drei Stockwerke erhöht. Die dadurch 
bedingte Belastung des Fundaments und gefährliche Sprünge 
im Turme veranlassten die Ummantelung des Turmes mit einer 
starken Ummauerung bis zur Höhe der Umfassungsmauer des 
Langhauses und die Anbringung von zwei schweren Strebepfeilern 
an den Ecken der Nordkanten. Ihr Licht empfangt die Kirche 
durch 15 Fenster. Die des Nordschiffes sind klein und unan- 
sehnlich , die des Chores , fünf an der Zahl , weisen schönes 
Masswerk auf, bestehend aus Drei- und Vierpässen und der Fisch- 
blase, während die des Südschiffes deutlich den Mangel an gotischer 
Formkenntnis des betreffenden Werkmeisters offenbaren. Das 
Masswerk dieser Fenster ist aus runden und ovalen Oeffnungen 
zusammengesetzt, die durch, sich durchkreuzende, Spitzbogen her- 
vorgerufen werden. Die steinernen Pfosten, die die Fenster des 
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Chores und des südlichen Seitenschiffes in drei Felder teilten, sind 
zugrunde gegangen. Drei Portale führen in das Innere der Kirche, 
das westliche zeigt in starker Zerstörung die Reste der einfachen 
Gliederung, Birnstab, Rundstab und Hohlkehle schliessen sich im 
Spitzbogen zusammen, Kapitale fehlen in der Leibung. Die beiden 
anderen Portale, das südliche und nördliche waren, wie sich aus ge- 
ringen Resten schliessen lässt, ebenfalls gotisch. Erwähnung ver- 
dient noch die Unregelmässigkeit der Ausmasse. Das Mittelschiff 
ist unter der Orgelempore um ein weniges breiter als am Chor- 
anschluss, und das nördliche Seitenschiff an der Turmseite schmäler 
als am Üstende. Auch weicht die Axe des Chores um einige 
Zentimeter von der des Mittelschiffs nach Süden ab. Ferner liegt die 
Scheitellinie der Wölbung des Chores etwas höher als die des 
Mittelschiffes. Die Mediascher Stadtpfarrkirohe zeigt die vollstän- 
dige Vernachlässigung des Aeusseren zu Gunsten des Inneren, was 
ja im gewissen Sinne einen charakteristischen Zug der sieben- 
bürgisch-säcKsischen Kirchenarchitektur bildet. Die schwere Masse 
des Baues, die erdrückende Flächengrösse des gewaltigen Sattel- 
daches erbringt auch hier den Beweis , wie das Streben nach 
Vereinfachung der spätgotischen Hallenkirche in letzter Konse- 
quenz zu einer nüchternen Trockenheit und bleiernen Schwere 
führen musste. Dass diese Tendenz in einer Gemeinschaft günstige 
Aufnahme finden musste, die schon durch die Unzulänglichkeit 
ihrer Mittel zur Sparsamkeit und Kräfteschonung gezwungen war, 
liegt auf der Hand. 

Eines der schönsten spätgotischen Baudenkmale Siebenbürgens 
ist die Hauptkirche in Klausen bürg. Vollendet wurde sie 1414. 
In der ursprünglich sächsischen Stadt ist sie unzweifelhaft ein Werk 
deutscher Hände und deutschen Geistes. Sie war das Gotteshaus 
der sächsischen Bewohner dieser Stadt und in ihr wurde, seitdem 
die Reformation auch hier festen Fuss gefasst hatte, evangelischer 
Gottesdienst gehalten. Wie den Deutschen dieser Stadt die Kirche 
mit Gewalt und Betrug genommen, wie schliesslich der Katholi- 
zismus von diesem Gotteshaus , wieder Besitz ergriff, das ist 
eines von den vielen traurigen Kapiteln deutschen Märtyrertums 
im Auslande. Diese Kirche stellt, was die folgerichtige Durch- 
führung der Anlage anbelangt, den Charakter der HaHenkirche 
am reinsten und harmonischesten dar. In ihren Ausmassen über 

ROTH. 5 
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das Gewöhnliche hinausgehend, entbehrte sie dem ursprünglichen 
Plane nach des Turmes, und den sie im 19. Jahrhundert an der 
Nordseile errichteten, ist moderner Anbau im schlechtesten Sinne 
des Wortes. 

Eine Gruppe für sich bilden die beiden Hallenkirchen in 
Schässburg und Birthälm, beide auf hochragender Bergeshöhe 
errichtet, die jüngere mit deutlicher Anlehnung an das ältere 
Vorbild. 

Die S c h ä s s b u r g e r B e r g k i r c h e 1 wurde mit öfterer 
Unterbrechung von 1429 bis 1525 erbaut und diente der Kirchen- 
gemeinde vor der Reformation, die in Schässburg 1544 eingeführt 
wurde, als Pfarrkirche. Der Grundriss zeigt ein dreischiffiges 
Langhaus mit dem in den Kaum selbst eingebauten Turm an der 
Westseite. Das lange Chorhaus wird dreiseitig geschlossen. Es 
lässt sich nicht übersehen, dass die Harmonie der Anlage durch 
den Einbau des Turmes, dessen unterstes Ge>choss mit den nach 
drei Seiten sich öffnenden Bogen als Eintrittshalle verwendet wird, 
und durch die im Verhältnis zur Breite des Schiffes zu schmale Aus- 
gestaltung des Chores wesentlich beeinträchtigt worden ist. Denken 
wir uns den Turm, und die zu allem Ueberfluss davorgesetzte Orgel- 
empore weg. und stellen wir uns vor, dass nicht nur drei, sondern 
tünl Pfeilerpaare die Vermittlung zwischen dem Seitenschiffe und dem 
Mittelschiff bilden, so hätten wir eine Hallenkirche, die mit ihren 
edel abgestimmten Ausmassen nach Höhe, Länge und Weite den 
prächtigsten Eindruck lediglich durch die Wirkung des Raumbildes 
hervorrufen könnte. So aber gehen die perspektivischen und 
proportionalen Werte zu grössten Teile verloren, und wir müssen 
es lebhaft bedauern, dass eine so dankenswerte Aufgabe in so 
wenig entsprechender Weise gelöst worden ist. Gerade das 
Widerspruchsvolle der Anlage aber drängt zu der Frage, ob der 
Einbau des Turmes in das Schiff zu dem ursprünglichen Bauplan 
gehört hat oder nicht. Da die räumlichen Bedingungen des Bau- 
platzes keineswegs zu einer Zusammendrängung der Gebäudeteile 
nötigten, so möchte man sich hier am liebsten auf einen ver- 

1 Vergl. Fr. Müller: Die Schässburger Bergkirche, ein kunstge- 
schichtlicher Versuch. Archiv des Vereins lür siebenbürgische Landes- 
kunde. N. F. Bd. I, S. 3o3 IT. s. Tutel V, I u. VI. Abgedruckt in den 
Mitteilungen der K. K. Zentralkommission etc. i85ü, Bd. I, S. 1Ö7 ff. 
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neinenden Standpunkt stellen und dies umsomehr, als auch die 
Verschiebung des Westportals von der Mittelaxe nach Süden hin 
ein Glied mehr in der Kette des Widerspruchsvollen dieser Kirche 
bildet. Die Pfeiler mit achteckigem Querschnitt erheben sich in 
nicht zu leichten Verhaltnissen und tragen das Sterngewölbe, 
das über dem Mittelschiffe allerdings infolge eines Erdbebens im 
Jahre 1838 einstürzte und mit Anlehnung an die alte Struktur, 
doch mit wenig technischer Vollkommenheit wiederhergestellt 
wurde. Die Gewölberippen sitzen unmittelbar auf den Pfeilern 
auf. Die Beleuchtung des grossen Raumes erfolgt durch zehn 
im Chor zweiteilige, im Schiff dreiteilige Fenster mit sauber aus- 
geführten Masswerk füllungen, in denen der Vierpass mit dem 
Dreipass das Hauptelement bildet. Das Gewölbe des Chores ist 
neu und erst in jüngerer Zeit aus Holz hergestellt worden, und 
so kann über seine ursprüngliche Form nichts gesagt werden. 
Besonders befriedigende Ausmasse besitzt der aus Werksteinen 
aufgeführte Triumphbogen. Seine Profilierung zeigt den Birn- 
stab mit den entsprechenden Hohlkehlen; wo der Pfeiler in den 
Bögen übergeht, ist prächtiges Blatterkapitäl angebracht. Während 
im Chore die Gewölbegurten von den Kapitälen überaus schlanker 
Wandpfeiler ihren Ausgang nehmen, sind sie an der Umfassungs- 
mauer des Langhauses ohne Kampfersteinc, ohne Konsolen ange- 
bracht. Aus all dem erhellt, dass auf architektonisches Detail wenig 
Gewicht gelegt worden ist und doch wollte man das Innere nicht 
ohne Schmuck und Farbe belassen. Aus diesem Grunde wurde 
nicht nur die ganze Kirche mit Legendendarstellungen und 
Heiligenbildern ausgemalt, die mau leider im Jahre 1776 über- 
tünchte, sondern es wurde auch durch Errichtung einer Steinkanzel 
mit schönem aufgeblendelem Maswerk und der Jahreszahl 1^80 in 
Mönchsminuskeln (den Schalldeckel hat wohl das einstürzende Ge- 
wölbe zertrümmert), sowie durch die Aufstellung eines köstlichen 
Sakrainentshäuschens für erhebenden Schmuck Sorge getragen. 
Was der Mühlbächer Chor im grossen, da ist dieses Tabernakel 
im kleinen: ein Triumph deutschen Kunstlebens in diesem Lande. 
In den Formen der Spätgotik gehalten steigt es frei und leicht, 
sich stetig verjüngend empor, sich selber krönend in der 
Kreuzesblume. Mit seinen Fialen und Krabben, den Spitzbogen 
und Püssen, den schlanken Pfeilern bezeugt es die völlige Be- 
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herrschung dieses Stiles, in der technisch vollkommenen Ausführung 
des steinernen Werkes, die Meisterschaft seines Schöpfers. Und 
doch war auch dieser Werkmeister ein Kind seiner Zeit, in der 
der Geist der Renaissance zu wehen begann, denn der in Säulen- 
form gehaltene, seinem Durchschnitte nach geschweifte Fuss, auf dem 
das Häuschen ruht, ist nicht mehr gotisch, und so hat der un- 
bewusste Mann freilich in naiver Art alter und neuer Anschauungs- 
weisegerecht werden wollen. Aus diesem Grunde kann dieses Stück 
der inneren Einrichtung des Gotteshauses erst spät entstanden 
sein, wohl gegen das Ende der Bauführung überhaupt. Von 
aussen, zumal von weitem gesehen, fällt der Turm als un- 
vollendet auf. Kaum dass sich der Stumpf aus der Dachmasse 
erhebt. Das grosse Satteldach, früher niedriger als jetzt, bedeckt 
das ganz aus Bruchsteinen aufgeführte Langhaus. Die Strebe- 
pfeiler, am Chor mit Heiligenstatuen versehen und mit Wim- 
pergen überdacht, sowie die spitzbogigen Fenster, bringen Leben in 
das rauhe Aeussere des Gebäudes, das aufs neue den Beweis ergibt, 
wie das Beste der siebenbürgisch-sächsischen kirchlichen Architektur 
im Innenraume vorhanden ist. Wahrend das Nord- und Westportal, 
das letztere aus tiefer Leibung und einfachen Spitzbögen bestehend, 
nichts besonderes darbieten, ist auf die Sudpforte gesteigerte Sorgfalt 
verwendet worden, vor der nicht dem ersten Bauplane entsprechend 
eine Eingangshalle gebaut worden war, die sich nach aussen 
überraschend genug durch einen schönen Rundbogen öffnet. Das 
Portal zeigt eine auffallende Bogenöffnung, wie wir sie in ganz 
ähnlicher Form an dem östlichen Portal an der Südseite der 
Krousiadter Stadtpfarrkirche 1 (s. o. S. 52) wahrnehmen konnten, 
hier freilich in viel kleineren Dimensionen. Es ist ein Kragsturz- 
bogen, entstanden aus dem wagerechten Türsturz mit Krag- 
steinen, dessen Schenkel nach aussen in stumpfem Winkel ver- 
laufen. Die Portalleibung wird von Pfeilern mit angefügten Fialen 
eingefasst, während sich die Laubbossen der obersten Bögen an 
den Seiten eines spitzaufsteigenden Giebels fortsetzen, der in der 
Kreuzblume seinen Abschluss findet. Eine kleine Konsole in der 
Mitte des Giebelfeldes diente zur Aufnahme einer Heiligenfigur, 
die allerdings nicht mehr vorhanden ist. Im Gegensatz zu dem 

» S. die Abbildung bei Kuhlbrandt, n. a. O.. S. 19. 
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hierzulande grösstenteils befolgten Gebrauche befindet sich die 
zweigeschossige Sakristei auf der Südseite des Chores. 

Die ev. Kirche von Birthälm, 1 in der katholischen Zeit der 
Jungfrau Maria geweiht, malerisch auf dem mitten im Markt sich 
erhebenden Bergkegel gelegen, steht in innerer Abhängigkeit von 
der Schässburger Bergkirche, allerdings ohne dass die dort wahr- 
nehmbaren Fehler der Anlage hier beseitigt worden wären. Die 
beinahe quadratische Grundform des Langhauses, die viel zu 
breiten Seitenschiffe des als Hallenkirche erbauten Gotteshauses, 
der unverhältnismässig lange, dreiseitig abgeschlossene Chorraum 
bringen den Beweis, dass die Ausmasse des Grundrisses als ver- 
fehlt bezeichnet werden müssen. Da dieses Kirchengebäude eines 
Turmes ermangelt, so scheint es, als ob man hier den Schäss- 
burger Bau in der Weise nachgeahmt hat, dass man von dem 
Grundriss dieser Kirche den Teil, in dem hier der Turm steht, 
einfach gestrichen, ohne sich um die Folgen solchen Vorganges 
weiter bekümmert zu haben. Eine derartige Bauweise, deren 
Urheber wohl mit gewissen Formen, gewiss aber nicht mehr dem 
Geiste der Gotik vertraut waren, hatte ihre bestimmten Gründe. 
Sie lassen sich nur in der Zeit der Bauführung selber finden, die 
zwischen die Jahre 1500 und 1524 fiel. Was demnach den Bau- 
beginn anbelangt, so bildet die Birthälmer Kirche wohl den Schluss 
der Gotik in Siebenbürgen überhaupt. Was Wunder, dass sie alle 
Zeichen seniler Schwäche in sich trägt?! Als Endpunkt einer 
langen yeschichtlichen Entwicklungsreihe interessant, ermangelt sie 
des künstlerischen Wertes, der durch die Harmonie der Teile 
geschaffen wird. Das Langhaus, viel zu breit, um den Blick zu- 
sammenzufassen, viel zu kurz um eine gesunde Proportion zu 
ermöglichen, viel zu nieder, um dem Aufwärtsstreben der Ge- 
danken Raum zu geben, hätte um ein Fünftel länger und um 
ein Drittel höher sein müssen, so aber kann man sich des Ge- 
fühles der Oede in dieser Halle nicht erwehren. Man war sich in 
der Schlusszeit der Gotik der Forderungen nicht mehr be- 
wusst, denen man noch im 15. Jahrhundert auch in Siebenbürgen 
gerecht zu werden verstanden hatte. Das Ende des 15. und der 

• Vgl. Kr. Müller: Die evangelische Kirche in Birthälm. Archiv 
des Vereins tür siebenbürgische Landeskunde. N. F. Bd. II. S. 190 tf. 
— s. Tafel X. 1—4; XI, 1. 2 und 3. 
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Anfang des 16. Jahrhunderts ist die Zeit gewesen, in der 
Geist und Formenwelt der Renaissance bis nach Siebenbürgen 
durchsickerten. Abgesehen von anderen Erscheinungen unserer 
Architektur zeigt das Nord- und Südportal der Birthälmer Kirche, 
wie der Baumeister die neuen Formen ohne Bedenken aufnahm, 
denn diese Portale sind reine Renaissance. Vom modernen Stand- 
punkt, der alles akzeptiert, was schön, was ästhetisch ist, bedauern 
wir das Vorhandensein dieser Portale mit nichten, aber sie sind 
uns historisch betrachtet ein wichtiges Zeugnis dafür, dass an der 
Birthälmer Kirche eine zusammenbrechende Tradition gebaut hat, 
die in sich nicht mehr die Kraft besass, sich gegen neue Einflüsse 
zu wehren. 

Die Ueberwölbung zeigt im Schiff eine ähnliche Ausgestaltung 
wie die Schässburger Bergkirche, das Sterngewölbe mit einfach profi- 
lierten Gurten, die sich aus den glatten achteckigen Pfeilern her- 
vorheben. An der Umfassungsmauer stützen sie sich auf Kämpfer- 
steine von gewöhnlicher Form. Das Gewölbe des Chores ist ein 
Tonnengewölbe und seiner Konstruktion sieht man es deutlich an, 
in welcher grossen Verlegenheit sich der Werkmeister befand, als 
er den polygonalen Chorschluss unter das Gewölbe, besser gesagt 
dieses über den Chorschluss bringen sollte. Er wählte das ein- 
fachste System und konnte die Schwierigkeit nicht überwinden, 
in die er geriet, als er den abschliessenden Teil des Chorraumes 
eindecken wollte. Deshalb das unmotivierte Anbringen der zahl- 
losen Gurten, die sich zu einem geistlosen Netzornament unter- 
einander verbinden. Tritt schon in den inneren Teilen dieser 
Kirche der Mangel an künstlerischen Gedanken zutage, so wird 
das noch mehr bei der Betrachtung der Aussenseite wahrge- 
nommen. Die VVestfassade mit ihren zwei Strebepfeilern und der 
Mangel einer Giebelwand machen sich um so unangenehmer be- 
merkbar, als dadurch der Dachstuhl durch Abwalmung nach 
Westen hin das Plumpe der Masse, das quadratische des Grund- 
risses allzusehr hervortreten lässt. Bei solcher Armut wirken die 
beiden sechseckigen, schlanken Türmchen an der Langseite des 
Schiffes zwischen dem ersten und zweiten Pfeiler nach Westen 
hin wie eine Krquickung. 

Wenn man nach all diesem wohlberechtigt ist, der Birthälmer 
Kirche die Idee einer künstlerischen Durchbildung abzusprechen, 
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so muss doch anerkannt werden, dass in einzelnen Punkten dieses 
Bauwerkes sich volle Schönheitswerte darstellen : in den Fenstern 
des Chores, dem Sakristeitürstock, der Kanzel und dem Wcst- 
portale. Während die Fenster des Langhauses das dürftigste 
Masswerk aufweisen, so ist das der vier Chorfenster auf das 
ansprechendste ausgestaltet. Besonders gilt das von der Rosette 
des in der Ostwand des Chorschlusses befindlichen Fensters, die 
als der hier zu Lande seltener vorkommende „Zweischneus" (An- 
ordnung zweier Fischblasen im Kreise) von der Tüchtigkeit ihres 
Meisters Zeugnis ablegt. Die Kanzel, ganz in Stein gearbeitet, 
zeigt auf drei Seiten anerkennenswerte Reliefdarstellungen : Hin- 
segnung Marias durch Simeon, die Kreuzigimg und Jesus auf dem 
Oelberge. Der Sakristeitürstock ist in den Grundformen des Krag- 
sturzbogens gehalten, mit Stäben, Kehlen reich verziert und offen- 
bar von demselben Meister angefertigt wie das Portal an der 
Westfassade. Dieses besteht aus zwei Türöffnungen mit Krag- 
sturzbögen, die durch einen Mittelpfosten von einander getrennt 
sind. Eine Konsole an diesem Pfosten diente einstmals zur Auf- 
nahme einer Heiligenfigur. Ueber dieser Pforte sind vier Wappen- 
schilder angebracht. Das eine enthalt einen Stern und den Halb- 
mond — die nähere Bedeutung ist zweifelhaft , das zweite 
stellt das Wappen Wladislaus II. dar (1490 — 15 tu), das dritte das 
Familienwappen Johann Zapolyas aus der Zeit, da er noch Woi- 
wode war (1510— -152Ö) und das vierte das Wappen von Mediasch, 
als Stuhlwappen. Von besonderer Bedeuiung ist uns das eine 
dieser Schilder deshalb, weil uns ein Blick in den Betrieb dieses 
Teils der Plastik gewährt wird. Das Wappen Wladislaus II. ist 
nämlich nach dem Wappen gearbeitet worden, wie es auf Gold- und 
Silbermünzen dieses ungarischen Königs aus den Jahren tf>oo bis 
1501 erscheint. 1 Auch an solchen Kleinigkeiten wird es klar, 
welche Umstände auf die Formenwelt der Kunst in diesem Lande 
eingewirkt haben und gerade daraus ergeben sich Hinweise auf 
die Gründe, weshalb der Charakter dieser Kunst der geschlossenen 
Einheit ermangeln musste. Wir gehören nicht zu denen, die 
daraus schwerwiegende Vorwürfe gegen die Kunst unserer Väter 
ableiten wollen. Was jeder Kelch, jedes Werkstück jener nun 

1 Vgl. Kr. Müller: a. a. O., S. 204. 
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längst der Geschichte angehangen Zeit nachdrücklich verkündet, 
ist die erfreuliche Tatsache, dass die Geschlechter, die vor uns 
waren, in einem persönlichen Verhältnis zur Kunst 1 standen, die 
sie auszuüben, besser gesagt, ausüben zu lassen den Drang in 
sich fühlten. Und dieser Drang ist auch in der Marktgemeinde 
Birthälm, die mit allen Mitteln nach der Ehre, Vorort des Stuhls 
zu werden, gestrebt hat, vorhanden gewesen. Deshalb schmückten 
sie ihr Gotteshaus mit reichgeschnitzten Gestühlen, Teppichen, 
und vor allem mit dem gewaltigen Altar aus. 

Von Birthälm wenden wir uns in das nördliche Gelände des 
Sachsenlandes: nach Bist ritz. In der Mitte des Marktplatzes ist 
die evangelische Kirche 2 gelegen, die sich auf den ersten Blick 
als ein Bauwerk darstellt, dem Jahrhunderte seine jetzige Form 
und Gestalt verliehen haben. Wenn wir uns erinnern, dass dieses Bau- 
werk Gotik, Renaissance und geringe Reste des romanischen Stils 
in sich vereinigt, so sind damit auch die Grundzüge seiner Bau- 
geschichte gegeben. Auffallend ist zunächst die Unregelmässigkeit 
des Grundrisses. Die Westmauer des Langhauses schliesst sich 
an die beiden Langseiten des Schiffes nicht rechtwinkelig an, 
sondern tritt auf der Nordseite ein Beträchtliches nach Westen 
zurück. Infolgedessen sind auch die beiden Seitenschiffe nicht 
gleich breit, das nördliche misst an der östlichen Abschlussmauer 
5-75 m und das südliche 6.7f> m und die Entfernung der einzel- 
nen Pfeilerpaare voneinander zeigt ebenfalls Differenzen. Der 
Grundriss de>> Schiffes ist demnach ein Trapezoid. Nimmt man 
dazu noch die bedeutend grössere Mauerstärke an dem west- 
lichen Teile, so ist die Annahme verschiedener Bauperioden ge- 
rechtfertigt. Die Unregelmässigkeit des Grundrisses, die an und 
für sich bei mittelalterlichen Bauwerken nichts aussergewöhnliches 
war, können wir nicht anders als durch den Einbau älterer Bau- 
teile einer abgebrochenen Kirche in den Neubau des jetzigen 
Gotteshauses erklären. Die Achse der Kirche, die gegenwärtig 
nicht vertikal auf der Westmauer steht, wurde entweder aus 
Gründen der Orientierung genau von West nach Ost gelegt oder 

' Vgl. Hermann Muihesius: Kultur und Kunst, Jena und Leipzig 
1904. S. 107. 

s Vgl. Theobald Wortitsch : Dos evangelische KirchengebSude in 
Bistritz. Gymnasinlprognimm. Bistritz i885. — s. Tafel IV, Y 
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es nötigte dazu die Ausgestaltung des Marktplatzes selber. Da 
sich oberhalb des jetzigen Westportals noch die Spuren eines 
Rundbogens, der wohl das alte Fortal einfasste, wahrnehmen 
lassen, anderseits aber auch unverkennbare Anzeichen der Gotik 
an der Form der Fenster und den Resten eines Frieses sich fest- 
stellen lassen, so kann die alte Nikolauskirche nur zu einer Zeit 
gebaut worden sein, als die Gotik in diese Gegenden einzudringen 
begann , und man sich zum völligen Bruche mit dem ro - 
manischen Stile noch nicht entschlossen hatte. Denn dass es den 
Baumeistern jener Zeit eingekommen wäre, den alten Gebäude- 
rest für ihren Neubau durch Einbau von gotischen Werkstücken 
stilistisch zurechtzustutzen, ist nicht gut denkbar. Dass der gotische 
Stil gerade in diesem Landteil viel früher sich scsshaft ge- 
macht hat, als im Süden in Siebenbürgen beweisen die Ruinen der 
Kirche in Rodna, die durch den Mongolensturm von 1241 zer- 
stört wurde und in einem Portal den ausgesprochensten Spitzbogen 
besass. Der Umstand, dass geraume Zeit vor der Berufung 
deutscher Kolonisten durch Geysa II. sich im Nösner und Rodnaer 
Bezirke schon Ansiedler aus Deutschland niedergelassen haben, 
bietet die Han l zu der Erklärung für das frühe Auftreten der 
Gotik. Aus diesem Grunde stammen die Reste der alten Nikolaus- 
kirche, erhalten in den Westteilen der jetzigen evangelischen 
Kirche in Bistritz, wahrscheinlich aus der ersten Hälfte des XIII. 
Jahrhunderts. Ob aber, wie Wortitsch annimmt, die Westfassade 
ursprünglich von zwei Türmen flankiert gewesen ist, möchten wir 
mit Rücksicht auf den Grundriss verneinen. Der jetzige Turm 
gehörte auf keinen Fall zu der abgetragenen Kirche. Fünf 
Stockwerke hoch enthält er vom zweiten bis letzten Geschoss 
Inschriften, in denen sich die Jahreszahlen 1487, 1509, 1513, 
1519 vorfinden, die über die lange Jahre dauernde Bauzeit des Tur- 
mes keinen Zweifel lassen. Aus diesen Daten geht, wenn wir von 
baustilistischen Gründen absehen wollen, hervor, dass die Erbau- 
ung des Turmes und einer im 16. Jahrhundert wieder abgegangenen 
Kirche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Wortitsch 
nimmt das 14. an), begonnen und abgeschlossen wurde. Aber 
bald ergab sich die Notwendigkeit grosser Reparaturen. Im 
Jahre 1531 testierte die Witwe des Peter Moldner „ad struc- 
turam Ecclesie parochialis" und schon 1527 gestattete der 



Digitized by Google 



- 74 



Bischof von Weissenburg, dass die Steine einer abzutragenden 
Kapelle „pro majori ac meliori Reforniatione dicte Ecclesie 
parochialis" verwendet werden und im Jahre 1552 wurde dem 
Kirchenmeister Gregorius Junk zur Kirchenreparatur eine Summe 
von 121 fl. 60 Denaren aus dem Stadtsäkel angewiesen. Mit 
diesen Tatsachen steht nun der Wortlaut eines Zeugnisses in 
striktem Gegensatz, das dem „Meister Petrus Italus von Luigon", 
einem Lemberger Bürger ausgestellt wurde und in dem es heisst : 
Ouod cum perpenderemus ac videremus aedificium templi sive 
ecclesiae nostrae nimis ruinosum esse, ita ut iam ingredientibus 
periculum minitaretur habita communi deliberatione inter nos anno 
domini 1559 uno consensu novuin templum erigendum esse ac 
extruendum decrevimus et statuimus . . . Id quod praefatus Petrus 
fecit, ac omnibus viribus conatus est atque intendit ut nos voti 
nostri compotes redderet atque tandem etiam deo auxiliantc perfecit, 
extruitque nobis templum sive ecclesiam satis pulchram, elegantem 
artificiosam ac laudabilem etc." Wortitsch nimmt nun an. dass 
es sich bei der Arbeit des Petrus Italus lediglich um weitgehende 
Reparaturen gehandelt habe und nicht um einen völligen Neubau, 
aus dem Grunde enthalte das Zeugnis nur Tatsachliches. Die 
Begründung findet Wortitsch in der Unmöglichkeit ein so grosses 
Gebäude in drei Jahren und mit Aufwendung von ungefähr 16,000 
Kronen nach unserm Gel de aufführen zu können. Wir neigen 
einer anderen Ansicht zu, indem wir die Richtigkeit des Zeug- 
nisses anerkennen. Ks steht fest, dass das im 15. Jahrhundert 
aufgeführte Gebäude wahrscheinlich durch Erdbeben oder Boden- 
senkungen arg baufällig geworden war und dem Einsturz nahe 
stand. Aus diesem Grunde entschloss man sich 1559 zu den 
gründlichen Reparaturen, die allerdings so umfangreich waren, dass 
der Verfasser des Zeugnisses sich berechtigt sah, nicht nur von 
einer „reformatio**, sondern von einem „aedificium ecclesiae" zu 
sprechen. Was nicht mehr fest zu sein schien, wurde niederge- 
rissen. Es ist nicht nötig eine völlige Demolierung anzunehmen, 
vielmehr werden die Umfassungsmauern bis zu einer gewissen Höhe 
stehen geblieben sein, so dass in dieser dritten Bauperiode noch 
umfangreiche Teile des Gebäudes aus der ersten und zweiten 
Periode mitverwendet wurden. Petrus Italus hat also Anlage und 
Grundmauern zum mindesten vorgefunden. Die vorhandenen 
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Werkstücke, Kanzel, Südportal und Masswerk der Fenster hat er, 
sofern sie beim Niederlegen des Gebäudes ausgehoben werden 
mussten, was z. B. beim Südportal nicht der Fall gewesen zu sein 
braucht, wieder in seinen Bau eingefügt. So erklärt sich nicht nur 
die kurze Bauzeit, sondern auch das gotische Masswerk in den 
rundbogigen Fenstern, eine Erscheinung, die Wortitsch nicht zu 
deuten wusste. Eine Aenderung des alten Bauplanes betraf wahr- 
scheinlich lediglich den Einbau der Empore und der Arkaden im 
südlichen Seitenschiff. Der Unterschied zwischen der Auffassung 
Wortitsch's und unserer Ansicht besteht darin, dass er nur zwei, 
wir aber vier Bauperioden annehmen, wobei die Aufführung des 
Turmes einen Abschnitt für sich ausmacht und wir eben in der 
Renovierung durch Petrus Italus eine so umfassende Arbeit erblicken, 
dass die Zeitgenossen ganz wohl von einem Neubau sprechen 
dürfen — wiewohl er es im strengsten Sinne nicht gewesen ist. 

Diese Auffassung findet ihre weitere Stütze in der Ueber- 
schrift, den sie nach Vollendung des Baues in den Architrav des 
Hauptportals eingemeisselt haben: Anno mundi quinquies Millesimo 
Quingcntesimo vicesimo secundo Qui est a nato Salvatore 1560 
Septima die Marty teniplum hoc infringi Decima tertia die maji 
vero reaedificari coepit. Anno mundi autem 5522, qui est a nato 
Christo 1563 absolutum aedificium Soli Deo laus et gloria u . Am 
7. März 1560 also begann man mit dem Abbruch und am i3. Mai 
1563 war der Bau vollendet. 

An dem lö m hohen Riesendach, der gleichmässigen Höhe 
der Umfassungsmauern des Langhauses, sowie dem in der üblichen 
Art konstruierten Chorraum erkennt man von Aussen die Hallen- 
kirche. Das Innere zeigt von klar abgewogenen Verhältnissen ; 
sechs Pfeilerpaare trennen die Seitenschiffe von dem Mittelschiff. 
Die Beobachtung, dass Unregelmässigkeiten des Grundrisses im 
Gebäude selbst nicht störend wirken, trifft auch hier zu ; den un- 
befangenen Beobachter fesselt in erster Linie das Raumbild, das 
durch seine ausserordentliche Länge und Höhe einen Zug ins 
Grosse in sich trägt. Die Schiffe sind mit einem Sternnetz- 
Kcwölbe überführt. Da aber das sechste und siebente Joch be- 
deutend grösser ist als die vorherstehenden, so ist hier die Gewölbe- 
figuration komplizerter angelegt, als in den übrigen. Aus dem- 
selben Grunde musste sich der Baumeister entschliessen, die beiden 
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dem Chore zu gelegenen Arkaden in einem Rundbogen zu formen, 
da die Anwendung eines Spitzbogens, wie in den übrigen Arkaden, 
aus Konstruktionsgründen nicht angezeigt schien. Die Gewölbe- 
gurten sind einfach profiliert und setzen direkt auf den Pfeilern 
auf, die auch in dieser Kirche eines Kapitals entbehren müssen. 
Ein einfacher achteckiger Wulst unterhalb der Rippenansätze muss 
als kümmerlicher Ersatz dienen. Die Pfeiler selbst sind auf eine 
achteckige Basis gesetzt und gehen mit dem Beginn der Arkaden- 
brüstunu in die Rundsäule über. Die Gewölbe der Seiten und der 
Orgelemporen sind einfache Kreuzgewölbe, die Kämpfersteine an 
den Umfassungsmauern in den Schranken grosser Einfachheit ge- 
halten. Den Zugang in das Innere der Kirche vermittelt an der West- 
fassade ein Hauptportal im Stil der Renaissance bestehend aus zwei 
kannelierten Säulen mit darüber befindlichem Architrav, während 
an der Süd- und Nord wand je zwei gotische Portale, angebracht 
sind. Den beiden der östlichen Abschlussmauer zu gelegenen 
Portalen ist je eine Vorhalle vorgebaut. Diese Portale sind durch 
einen Mittelpfosten in zwei Teile zerlegt und jede Türöffnung mit 
dem Kragsturzbogen überführt, sowie mit zierlichem Stabwerk 
ausgeschmückt. Die Kanzel ist aus Stein im spätgotischen Stile 
gemeisselt, und mit reichem, zum Teil leider beschädigtem Masswerk 
versehen. Sie steht vom Chore aus gerechnet am zweiten Pfeiler 
der südlichen Reihe. Die Sakristei lehnt sich an die Nordwand 
des Chores an und erhebt sich in zwei Geschossen, deren oberstes 
ursprünglich als Orgel- und Sängerraum gedient haben mag. 
Die Brüstung der Emporen besteht aus einer Galerie von Ge- 
lünderdocken oder Ballustern. 

Schon oben ist gesagt worden, dass das Werk des Petrus 
Italus lediglich in einem Wiederaufbau des zum grössten Teile 
abgetragenen Gebäudes bestanden habe, Plan und Anlage, ganze 
Teile, so die Fundamente und der ganze Turm sind beibe- 
halten und doch hat sich der Lemberger Meister eigene Zutaten 
erlaubt. Das Westportal, die Geländerdocken, ja die Emporen 
selbst, der im rohen Jesuitenstil konstruierte Westgiebel und 
schliesslich das kleine Türmchen an der Abschlussgiebelwand nach 
dem Chor hin sind, wenn man so sagen kann, sein geistiges Eigen- 
tum. Obwohl sich der fremde Baumeister, der nach Art und Wesen 
ganz im Geiste der Renaissance lebte, bei dem Wiederaufbau 
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fies Gotteshauses an seine baufällige Vorlage hielt, so war er doch 
zu sehr ein Kind seines Zeitalters, als dass er im Stande gewesen 
wäre, sich der gotischen Empfindungsweise innerlich anzupassen. 
Deshalb setzte er ohne Bedenken das gotische Masswerk des alten 
Baues in die rundbogigen Fenster des neuen Baues und deshalb 
versuchte er die Westfassade barock auszubauen. So entstand diese 
Kirche mit ihren Widersprüchen. Sie ist ein sprechender Beweis für 
die Tatsache wie das gotische Kunstempfinden, das noch ein Jahr- 
hundert früher so lebendig war, neuen Strömungen zu weichen 
begann. Dass aber der Träger dieser neuen Empfindungen ein 
Ausländer gewesen ist, ist auch hier ein Hinweis auf die Voraus- 
setzungen, unter denen das Kunstleben in diesem Lande seine 
Knospen trieb. Ist die Birthälmer Kirche der jüngste gotische 
Neubau in Siebenbürgen, so ist in der Bistritzer Pfarrkirche das 
letzte bauliche Unterfangen überhaupt gewesen. Mit ihr schliesst 
die Geschichte der kirchlichen Architektur in Siebenbürgen. Die 
Saite riss und die Melodie endete mit einer Dissonanz ! Das Bau- 
bedürfnis der Kirchengemeinden war gestillt, die schweren Zeiten 
des lö. Jahrhunderts, die Stürme, die sittliche Verrohung des 
17. Jahrhunderts Hessen nicht einmal den Gedanken an grossere 
Aufgaben aufkommen und nur in der Kleinkunst der Goldschmiede 
führte die Kunst jener Epoche ein Dasein, dass sich, was seinen 
geistigen Inhalt anbelangt, kärglich von den Brosamen nährte, die 
von den Tischen des barocken Zeitalters niederfielen. 

In welchem Geiste sich die kirchliche Architektur in den 
Landgemeinden bewegte, ist bereits ausgeführt worden. Der 
romanische Stil hat hier, von verschwindenden Ausnahmen ab- 
gesehen, unmittelbar der Gotik die Hand gereicht. Kreilich ist der 
Zusammenhang sehr vieler dieser Dorfkirchen eiu loser und 
äusserlichcr. Kaum, dass bei der einen ein Portal, bei der anderen 
das Masswerk einer Fensterfüllung diesen Zusammenhang bezeugt. 
Ja, in manchen Fällen kann man nicht anders, als in der be- 
treffenden Kirche einen kunstlosen Bedürfnisbau zu erblicken, an der 
rudimentäre gotische Werkstücke beweisen, dass der Wille zur Kunst 
grösser war, als die materielle vielleicht auch geistige Fähigkeit, 
sie durchzuführen. Was von der romanischen Periode nicht ge- 
sagt werden kann, gilt von dieser: je kleiner der Bau desto 
geringer die künstlerische Durchführung. 
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Eine Uebersicht über diese Bauten gewinnen wir wohl am 
besten durch die Gruppierung nach sachlichen Gesichtspunkten. 
Wir betrachten deshalb als geschlossene Erscheinung, die Saal- 
kirchen, die basilikalen Anlagen, die Hallenkirchen und fügen daran 
die Besprechung der sog. Verteidigungskirchen. 

Die Saalkirchen stellen wohl die einfachste Form der 
Grundrisslosung, aber auch die am wenigsten ansprechende dar. 
Es sind einschiffige Kirchen und finden sich überall dort, wo man 
kleine und anspruchslose Bauten aufzuführen gezwungen war. Aus 
der grossen Anzahl dieser einschiffigen Gotteshäuser führen wir 
an : die evangelischen Kirchen zu Kelling (Burg), Weingartskirchen, 
Reussmarkt, Denndorf, Henndorf, 1 Schmiegen, Bodendorf, 8 Wald- 
hütten, Rauthai, Neudorf, Peschendorf, Felsendorf, Bogeschdorf, 
Mergeln, Kleinsehcnk 8 Arbegen, Pretai, Durles, 4 Gross-Alisch, die 
abgetragene Kirche in Prüden, Marktscheiken, 5 Stolzenburg, 6 
Jakobsdorf, 1 Girlsau, Wolkendorf im Burzenland, die Kronstädter 
Bergkirche, Nussbach, Kreisch, schliesslich noch die Begräbnis- 
kapelle in Mühlbach/ 

Die bedeutendste dieser Kirchen ist wohl die Bogesch- 
dorfer. Das Hauptportal in der Westfassade und das Portal an 
der Südwand gehören zu dem besten, was die Kunst der Stein- 
metze auf diesem Gebiete geschaffen hat. Zu bedauern ist nur, 
dass die sonst ansprechenden Ausmasse der Kirche durch eine über- 
triebene Höhe des Schiffes beeinträchtigt wurden. Die Fenster des 
Chores scheinen ihres Masswerkes auf gewaltsame Weise verlustig 
gegangen zu sein, dagegen hat sich dieses in vorzüglicher Weise 
an dem kleinen Kirchlein zu Schmiegen und an dem 
grösseren zu Denndorf prächtig erhalten. Während uns die 
Gotteshäuser zu Pretai und Waldhütten durch die einfachen 
spitzbogigen Portale in der Westfassade erfreuen, überrascht 
die Arbegen er Kirche bei sonstiger völliger Schmucklosigkeit 

» s. Tafel XI, 4. 

» s. Tafel V, 3. 

s s. Tafel XXXIII, 3. 

« s. Taicl I, 3 u 4. 

* s. Tafel XVI, 3. 

« s. Tafel VIII, 3 u. 4. 

» s. Tafel XVI, 1 u. 2. 

» s. Tafel IX, 3. 
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durch das Konstruktive ihrer Anlage. Hier erhebt sich der massive 
Turm über dem Ouadrat zwischen Altarraum und Schiff. Be- 
sondere Sorgfalt scheinen die Durleser auf den Bau ihrer Kirche 
verwendet zu haben, obgleich ihre Nachfahren nichts, oder zu 
wenig getan haben, dem Verfall des Bauwerkes vorzubeugen. Das 
Portal in der Westfassade, dessen reiche Ausgestaltung wohl auch 
für den Mangel eines Turmes entschädigen sollte, ist dank der 
Güte des Materials vorzüglich erhalten. Die Kapitale der Säulen 
auf der einen Seite mit Eichblättern und Eicheln, auf der andern 
Seite mit Weintrauben und Blättern reizvoll verziert, beleben die 
tiefe Leibung und vermitteln in schönster Weise den Anschluss der 
Spitzbogen. Ueber dem Portal ist, von zwei Säulen mit quadratischem 
Querschnitt getragen, eine Galerie angeblendet, bestehend aus vier 
Feldern mit einfachem Mass werk. Innen und aussen mit Malereien 
einstmals in hervorragender Weise ausgeschmückt lassen sich ge- 
wisse Erscheinungen doch als Zeichen des Niedergangs nicht 
ubersehen. Wie drückend schwer ist doch der Chor überwölbt 
und wie schwächlich ist das Masswerk der Fenster, deren Werk- 
meister, wie es scheint, schwer mit der Form gerungen hat. 
Welcher Unterschied zwischen diesen Fensterfüllungen und denen 
am Chor zu Mühlbach ! Man kann sich überhaupt nicht des Ein- 
drucks erwehren, als habe hin und wieder an solchen Bauten der 
Meister in der Sprache der gotischen Formenwelt reden wollen, ehe 
er das Stammeln überwunden hatte. Es fehlte eben vielfach 
an einer harmonischen Durchbildung des betreffenden Bauführers, 
auch mag es mehr als einmal vorgekommen sein, dass Kräfte 
von verschiedenen Fähigkeiten an einem und demselben Bau be- 
schäftigt waren. Das zeigt u. a. auch die Stolzen burger, ehemals 
dem hl. Bartholomäus geweihte Kirche, die sehr schöne Mass- 
werke in den Chorfenstern aufweist, dagegen aber ein schweres 
gedrücktes Gewölbe im Schiff besitzt. So ist es nicht unberechtigt, 
wenn man von der Kunst in unseren Landgemeinden sagt, sie 
sei eine Kunst der Gegensätze gewesen. Einen eigentümlichen 
wenn auch sonst vorkommenden Versuch stellt die Kirche 
in Marktscheiken dar. Hier wurden nämlich die Umfassungs- 
mauern des Schiffes durch starke nach innen gezogene Strebepfeiler 
verstärkt. Da aber ihr Profil in keinem Zusammenhang mit dem 
Gewölbe steht, so ist dadurch das Raumbild in störender Weise 
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beeinträchtigt. Das Gewölbe ist ein Tonnengewölbe mit Stichkappen. 
Im Sternnetz ziehen sich die dekorativen, auch hier nur aus ge- 
branntem Ton bestehenden Rippen darüber hin. Der Chorraum 
ist auffallend klein und nieder, infolgedessen gewinnt auch die 
kahle Wandflüche oberhalb des Triumphbogens übermässig an 
Ausdehnung. Die Einbeziehung der Strebepfeiler in das Innere 
des Schiffes war hier übrigens bedingt durch die Breite des Schiffes 
und den Querschnitt des Gewölbes. 

Genau dasselbe Sterngewölbe weist die Kirche in Boden- 
dorf auf. Das Verhältnis zwischen Schiff und Chor ist gewandt 
gelöst, obgleich die Höhe des Schiffes nicht motiviert erscheint. 
Schwer und gedrückt ist auch das Gewölbe der Henn dorfer 
Kirche mit einfachster Rippendekoration, die jedoch die Kirche in 
Jakobsdorf schon ganz entbehren muss. 

Die Anzahl der basilikalen Anlagen unserer gotischen Dorf- 
kirchen ist beschränkt. Wir finden diese Bauform in Landgemeinden 
in : Reichesdorf, Malmkrog, Klein-Schelken, Weidenbach im Burzen- 
land, Braller und Gross- Kopisch. 

Die Seltenheit der gotischen Basilika in den siebenbürgischen 
Gebieten des Deutschtums erklärt sich aus der historischen Ent- 
wicklung der Gotik in den von den Zentren der Gotik abgelegenen 
Ländern auf einfache Weise. Wie in Oesterreich, 1 so tritt auch 
in Siebenbürgen die Gotik „in vorgeschrittenster Form" auf, was 
als eine Folge der räumlichen Entfernung von den gotischen 
Stammlanden anzusehen ist. In der Basilika feierte der gotische 
Stil seine höchsten Erfolge, die Hallenkirche, „die niemals ohne 
Trübung" der „Folgerichtigkeit, ohne Verkürzung der eigentümlichen 
Schönheit" dieses Stils konstruiert werden kann, bedeutet den 
Endpunkt seiner Entwicklung, ja seines Verfalls. In Oesterreich 
war das Hallensystem schon im 14. Jahrhundert das verbreiteste, 
gegen Ende desselben Jahrhunderts ist der Sieg dieses Stils auch 
in Siebenbürgen entschieden. Dass dieses zu einer Zeit geschah, 
wo die Gotik sich von basilikalen Anlagen abgewendet hatte, 
konnte auf die Richtung der neuen Kunstbahnen nicht ohne Ein- 
fluss bleiben. Nicht ohne Grund ist an Oesterreich erinnert worden, 
wo „von der Mitte das 14. Jahrhunderts ab . . . die Hallenform in 

» Vgl Dehio und Bezold, a. a. ()., Bd. II, S. 344 rf. 
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Ober- und Niederösterreich die Vorherrschaft, im 15. Jahrhunder 
die Alleinherrschaft" erlangt hatte; denn unsere Kunst ist eben 
über Oesterreich hierhergekommen. Leider sind wir nicht in der 
Lage hier genauere Zusammenhänge und Beeinflussungen festzu- 
stellen, aber geographisch und handelsgeschichtlich sind die Voraus- 
setzungen gegeben. Allerdings müssen wir eines hervorheben: 
unsere basilikalen Anlagen in den Landgemeinden entbehren bis 
auf eine einzige eines organischen Bestandteiles : des Querschiffes. 
Ks ist das mit ein Beweis dafür, wie unter widrigen und schwierigen 
Daseinsbedingungen auch die Kunst generell entarten muss. 

Die einzige gotische Basilika, die das Querschiff beibehalten 
hat, ist die evangelische Pfarrkirche zu Hetzeldorf, 1 einer Gemeinde 
von geschichtlicher Bedeutung, war sie doch der Sitz eines ein- 
flussreicheu Grafengeschlechts Allerlings erscheint das Quer- 
schiff nur im Grundriss als organischer Bestandteil der Anlage, 
während es sich in der Ausführung beinahe als unbewusste Aus- 
übung einer verblassten Tradition darstellt. Da nämlich eine 
innere Raumvereinigung des Kreuzscbiffes mit den übrigen 
Schiffen nicht stattfindet, die sich doch auch in der Konstruktion 
der Gewölbe hätte aussprechen müssen, und die Weiterführung der 
Umfassungsmauer des Mittelschiffs bis an die Chorwand nicht 
hätte dulden dürfen, so ist das Querschiff dieser Kirche seinem 
Werte nach nicht geeignet die Hetzeldorfer Basilika den Kreuz- 
kirchen beizuordnen, doch müssen wir annehmen, dass dem 
Grundrisse, aber nur diesem nach die Kirche dennoch als Basilika 
mit KreuzschifT gelten kann. Im übrigen repräsentiert sich die 
Hetzeldorfer Kirche als eine unserer schönsten Dortkirchen, ja in 
gewissen Einzelheiten ist sie mancher unserer Stadtkirchen voraus. 
Allerdings hat das Aeussere des Baues durch Höherführung des 
Turmes um ein ganzes Stockwerk, durch Beseitigung des Pultdächer 
über den Seitenschiffen und die Ueberführung aller drei Schiffe 
mit einem einzigen grossen Satteldach und durch den zu Ver- 
teidigungszwecken erfolgten Umbau des Chores mannigfaltige 
Aenderungen erfahren, aber einzelne Teile des Baues vergewissern 
uns auch heute noch, dass für diese Kirche mehr als gewöhn- 
liche Sorge und Aufmerksamkeit verwendet wurde. Davon zeugt 

1 s. Talel XIV, 1-4; XV. 1. 

ROTH. f> 
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schon das prächtige Fortal in der Westfassade mit seinen sechs 
Bogen und den stilisierten Ranken in den Hohlkehlen. Die Säulen 
der Leibung sind leider vermauert worden, doch sprechen die 
reizvollen, noch erhaltenen Blätter der Kapitale von dem «rossen 
Kunstverständnis des unbekannten Meisters, ebenso wie die ausser- 
ordentlich exakt gearbeiteten gotischen Fenster mit tadellosem Mass- 
werk (Dreipass und Kleeblattbogen). Massig erhebt sich über dem 
Mittelschiff der Turm, dessen unterstes Gewölbe den Hauptein- 
gang mit dem soeben erwähnten Portale bildet. Die steinernen 
Säulen an den Turmkanten mit den Wasserspeiern waren dazu 
bestimmt die Turmmnuern zu beleben, und so ist hier der gelungene 
Versuch gemacht worden, auch den Turm, was sonst auf unsern 
Dörfern im allgemeinen nicht der Fall war, mit Werkstücken 
auszustatten. Das Innere der Kirche zeugt von derselben Sorg- 
falt der Ausführung. Das Mittelschiff, mit schönem Kreuzge- 
wölbe überführt, wird von den beiden Seitenschiffen durch drei 
spitze Arkadenbogen getrennt, die Pfeiler sind trotz ihrer geringen 
Höhe schlank, die Gewölberippen setzen ohne Kämplersteine an 
den Mauern des Obergadens an, die Oberlichtfenster fehlen. Die 
aussergewöhnliche Höhe des Chores, die Verschiedenheit d.-r 
Rippenprofile seines Gewölbes von denen des Schiffes beweisen den 
späteren Umbau, wobei allerdings angenommen werden muss, 
dass auch der Triumphbogen ursprünglich niedrer gewesen sein 
mag als gegenwärtig. Das Masswerk der drei Chorfenster, die 
eine der Polygonalselten besitzt keines, besteht aus dem Vierpass 
über zwei Kleeblattbogen. Im zweiten Pfeiler der sü Iiichen Ar- 
kadenreihe ist eine mit einem gotischen Giebel versehene Nische 
angebracht, die wohl zur Aufnahme des Weihwasserkessels be- 
stimmt war. Nicht unerwähnt darf der Sakristeitürstock 1 mit der 
Jahreszahl 1499 auf dem Türblatt bleiben, der eine auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Sakristeitürstock in BirthlSlm 2 zeigt. Die den 
Formen nach im 18. Jahrhundert eingebaute Orgelempore beein- 
trächtigt auch in dieser Kirche das Raumbild in störender Weise. 

Die Helzeldorfer Kirche stellt, wenigstens was die Ausge- 
staltung der Arka-leu und die Dimensionen anbelangt, unter dem 

1 s. Tafel XV, .. 
* s. Tafel XI. >. 
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Einfluss der Basilika in Reichesdorf. 1 Was die Hermannstädter 
Kirche unter den Stadlkirchen ist, das ist die Reichesdorfer unter 
den Kirchen unserer Landgemeinden. Wir haben keine Dortkirche, 
der wir diese an Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit der Anlage 
gleich stellen könnten. Schon das Aeussere lasst dieses Gotteshaus 
als Basilika erscheinen. Ueber dem in gleicher Höhe gehaltenen 
Mittelschiff und Chor* erhebt sich das proportionierte Satteldach, 
die beiden Seitenschiffe bedeckt je ein Pultdach. Der Dachreiter 
auf dem Satteldache gibt sich als jüngere Zutat zu erkennen. 
Da der Chor ohne Zweifel schon nach dem ursprünglichem Plane 
in seiner gegenwärtigen Höhe aufgeführt worden ist, so drängt sich 
die Frage auf, was hier die Veranlassung geboten habe, die sonst, 
und zumal in Siebenbürgen meistens beobachtete architektonische 
Gliederung, in diesem Falle auch im Aeusseren hervortretende 
Trennung von Chor und Schiff nicht durchzuführen. Die Erklärung 
bietet das Innere mit seinen beiden Triumphbögen, zwischen 
denen das letzte Gewölbejoch eingespannt ist. Man kann das 
Vorhandensein dieser beiden Bogen, sowie die ganze Gliederung 
des Grund- und Aufrisses nicht anders deuten, als durch die 
Annahme, dass sich über dem dem Chore zunächst gelegenen 
Gewölbejoch, ein Turm erheben sollte. 

Dass die Ausführung dieses Turmes unterblieben ist, hat seine 
Begründung in der Tatsache, die in der Geschichte der sieben- 
bürgisch-sächsischen Kunst so oft zutage tritt, dass der Wille 
der betreffenden Gemeinde grösser war, als die Zulänglichkeit 
ihrer Mittel. Ob aber mit dem Turmbau nicht auch die Errichtung 
eines Kreuzschiffes, wobei dann der Turm über der Vierung ge- 
standen wäre, geplant war, darüber kann bei dem Mangel an 
Anhaltspunkten nichts, weder Positives noch Negatives gesagt 
werden. Das Westportal bildet den Haupteingang. Da seine 
Leibung stärker ist als die Mauer des Schiffes, tritt es als Vorbau 
aus der Mauerfläche hervor, eine Erscheinung, deren bei Redten - 
bacher 3 Erwähnung getan wird und der wir auch in Kirtsch 4 
wieder begegnen. In Tympanon ist eine, leider nicht unerheblich 



1 s. Tafel XII, i, a, 3 u. 4; XIII, i u. 2. 

2 Dieselbe Erscheinung bietet Mnlemkrog. 
' A. a. O., S. 220. 

* s. Tafel XVII, 2. 
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beschämte Kreuzigungsgruppe in Hochrelief angebracht. Die 
Kapitale der Portalsäulen bilden einen zusammenhängenden Blätter- 
kranz, zwei Pilaster mit Fialen die Einfassung der schönen 
Arbeit. Oberhalb des Portals wird die Giebelwand durch ein 
schönes spitzbogiges Fenster durchbrochen, dessen Masswerk in 
der Hauptsache aus drei Vierpässen besteht. Beim Eintritt in dieses 
Gatteshaus wird man gewahr, dass hier mit einer überraschen- 
den Sorgsamkeit und Liebe gedacht und gearbeitet worden ist. Schon 
der Umstand, dass die Gewölberippen hier (ebenso wie in Hetzel- 
dorf '. wirkliche Konstruktionsteile und nicht, wie fast immer in unseren 
Dorfkirchen, aus Ton gebrannte Dekorationsstücke sind, ist ein 
/eichen für die Ausnahmestellung dieser Kirche. Ueberhaupt besitzen 
wir auf keiner unserer Landgemeinden eine Kirche, in der so viel 
Werkstücke Verwendung gefunden haben, wie in der Reiches- 
dorler. Die Triumphbögen und die Kapitale ihrer Pfeiler, die kräftig, 
vielleicht zu kräftig herausgearbeiteten Gewölberippen, die Ge- 
wölbe- und Kämpfersteine, nicht zuletzt die steinerne, leider ab- 
getragene Kanzel und das in den reinsten Formen der Gotik 
durchgearbeitete Masswerk der Fenster, das Sakramentshäuschen 
mit dem Pelikan als Relief in seinem Giebelfelde, der steinerne 
Priestersitz im Chor und der Türstock der Sakristei bezeugen in 
ihrer Gesamtheit, sowie durch ihre feine, im einzelnen geradezu 
künstlerische Ausfuhrung und technische Vollkommenheit, dass 
diese Gemeinde kein Opfer gescheut hat, ein auch nach modernen 
Begriffen kostbares und schönes Gotteshaus zu erbauen. Bedenkt 
man ausserdem, dass hier die Ausmasse allen Bedingungen 
einer wohldurchdachten Proportion entsprechen, so muss diese 
Kirche als eine der schönsten gotischen Kirchenbauten angesehen 
wer len. Wenn es wahr ist, dass unter den bedeutendsten Ort- 
schatten des früheren Mediascher Stuhles, Birthälm. Hetzeldorf, 
ja Mediasch selbst energische Rivialität auch auf dem Gebiete des 
Kirchenbaues geherrscht habe, so hat in diesem Kampfe ohne 
Frage Reichesdorf den Sieg errungen. 

In SchitT und Chor werden die Kämpfersteine zu Kapitalen 
/.arter Halbsäulen umgebildet un 1 an den Triumphbögen der 
Chorwand sind zwei Konsolen zur Aufnahme von Statuen be- 
stimmt. Die Orgelempore ist jüngeres Zuwerk. Wo die Pfeiler 
der Arkaden in die Arka lenbögen übergehen, ist zierlichstes 
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spätgotisches Rankenwerk als Kapital angebracht. Dasselbe wieder- 
holt sich an den Pfeilern der Triumphbögen. An die Nord wand 
des Chores lehnt sich die Sakristei an mit hohem Gewölbe und auf 
der Südseite schliesst sich an das Seitenschiff ein Raum an, den 
man nur als Seitenkapelle auffassen kann. Auch nach aussen 
ist der Abschluss dieser Kapelle polygonal gestaltet. Der Ein- 
gang erfolgt durch eine schöne gotische Türe in der Stirn- 
wand des Seitenschiffes.. Besonders mag noch hervorgehoben 
werden, dass die Schlusssteine mit mannigfaltigen Zieraten ver- 
sehen sind. Unter den Darstellungen dieser Gewölbeschlusssteine 
bemerkt man ausser gotischen Rosetten: Gott Vater mit zwei 
Schwertern, den Pelikan mit den Jungen, Jesus mit Buch und 
Schwurhand, das Lamm, ein Männer- und ein Christushaupt, ein 
Spruchband, stilisiertes Trauhengewinde und eine Hand, als Symbol 
der Allmacht Gottes. Einer dieser Schlusssteine im Chor trägt 
auf einem Schilde eigentümliche Zeichen, die man kaum anders, 
denn als Meisterzeichen ansehen kann. Ob sich auch sonst an 
diesem Baudenkmal derartige Meister und des weiteren auch 
Steinmetzzeichen vorfinden, bedarf noch der näheren Untersuchung, 
die gegenwärtig die dicken Tüncheschichten auf allen Werkstücken 
nicht ermöglichen. Dankenswert wäre auch eine eingehende Dar- 
stellung der Baugeschichte dieser Kirche, zu der es derzeit an 
Vorstudien mangelt. Im Chor ist eine neuere Inschrift angebracht, 
die folgenden Wortlaut hat: „Diese Kirche wurde laut alten In. 
schriften vollendet 1451, im Chor restauriert 1634, neuerdings und 
zwar im Innern aus Beiträgen des Ortsfrauenvereins hergestellt 
l895- u Auf der schönen eingelegten Sakristeitüre findet sich die 
Jahreszahl 1516. Es ist demnach auch diese Kirche ein Werk 
des 15. Jahrhunderts, während die innere Einrichtung, unter der 
besonders die Chorgestühle vorzüglicher Erwähnung wert sind, 
aus dem ersten Viertel des 16. Jahrhunderts stammen. 

Eine unserer ältesten gotischen Dorfkirchen befindet sich in 
Malmkrog, 1 einstmals eine von weit und breit gerne besuchte 
Wallfahrtskirche, heute Pfarrkirche der dortigen evangelischen 
Gemeinde. Auf einer Anhöhe gelegen, inmitten der alten Ver- 
teidigungsmauern und Basteien, blickt sie über die hohen Linden, 

i s. Tafel XVII, 1. und 3. 
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die den Kirchberg beschatten, hinüber auf Dorf und Tal zu ihren 
Füssen. Nach einer Inschrift in der Chorwand, mit der sich im 
Jahre 1405 1 ein Wallfahrer ein bescheidenes Denkmal seines 
Daseins setzen wollte ist diese Kirche im 14. Jahrhundert erbaut 
worden. Auf diese Entstehungszeit weisen auch die bedeutenden 
Wandmalereien im Chor dieser Kirche hin, desgleichen die Schrift- 
zeichen (Unzialmajuskel) im Gewölbeschlusssteine des Chores. Der 
Baubeginn reicht sicherlich in die erste Hälfte des genannten Jahr- 
hunderts hinauf Da diese Gemeinde zu den untertänigen Dörfern 
gehörte, so überrascht hier die Grösse der Anlage und der ge- 
rade auf Hörigengemeinden unbekannte Reichtum der inneren 
Einrichtung, deren vornehmstes Stück der überaus wertvolle Altar 
aus dem 15. Jahrhundert ausmacht. 2 L'eber die Frage, ob die 
Mittel zu diesem Hau von dem Fürstengeschlecht der Apati, die 
hier die Grundherrn waren, oder von den Wallfahrern 3 beige- 
steuert worden, ist eine Einigung noch nicht erzielt worden, doch 
wird man nicht fehl gehen, wenn man hier ein Zusammenwirken 
der vereinten Kräfte annimmt. Hörige, Grundherrn und Wallfahrer 
haben hier der gleichen Aufgabe gedient. 

Der Grundriss der Malmkroger Kirche zeigt die gotische 
Basilika in ihrer einfachsten Form. An das dreischiffige Langhaus 
schliefst sich der Chor mit seinem polygonalen Schluss. Der Turm 
erhebt sich an der gewöhnlichen Stelle am Westende in der Breite 
des Mittelschiffes und bildete früher mit seinem untersten Geschoss 
die Eingangshalle; in die man durch ein schönes, jetzt stark be- 
schädigtes und wenigstens zwei Meter in der Erde vergrabenes, 
spitzbogiges Portal gelangte. Die Krabben, die auf dem Rücken 
des obersten Bogens sich befinden, sind merkwürdig unbeholfen 
modelliert, ebenso die Kreuzblume, die oberhalb des Bogenschildes 
an die Turmmauer angeblendet ist. Das Mittelschiff ist seit 1792 
mit einer flachen Stukaturdecke überdeckt, und es ist keine 
Frage, dass sich an ihrer Stelle früher ebenfalls eine flache Holz- 
decke belunden hat. Das Gewölbe der Seitenschiffe ist ein- 



> Vgl. Roth. CorrespondenzMatt des Vereins f. s. Landeskunde. 
XXVI. Nr. (,-n. 

* S. Roth, ebenda XXV. Nr. <> und Nr, 10. 

' Vgl. H. WoltT: Dte Uustnv-Adoll-Gemeinden des Schässburger 
Kirchenbezirks. Hermannstadt. iqo5. S. 23 11. 
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gestürzt und die Seitenschiffe liegen, sofern sie noch erhalten 
sind unter Pultdächern, das Mittelschiff unter einem Satteldache. 
Das Mittelschiff wird von den Seitenschiffen durch vier schön 
geschwungene Arkaden getrennt, im Obergaden befinden sich kleine 
Fenster mit Resten spätgotischen Masswerks und noch kleinere in 
der Umfassungsmauer des Seitenschiffes. Der Chor bildet durch 
seine zum grossen Teile wohlerhaltenen Wandmalereien, die 
vollendet schöne Einwölhung (allerdings nur mit tönernen Rippen 
einfachster Frofilieruny), eines der wichtigsten unserer Kunstdenk- 
mäler und besitzt hohe malerische Werte. Das Gewölbe dieses 
Chores ist in der üblichen Form aufgeniauert. Dem Triumphbogen 
zu ein oblonges Joch mit einem Scheitelbogen und zwei Quer- 
rippen, also ein Kreuzgewölbe. Im eigentlichen Altarhaus ist ein 
schöner Schlussstein mit dem Wappen der Apa und der schon er- 
wähnten Umschrift angebrachl. Die sechs Rippen, welche die durch 
drei, beziehungsweise fünf Polygonalseiten des Chorschlusses ent- 
stehenden Stichkappen einsäumen, sitzen auf schönen in gleicher 
Höhe liegenden Kämpfersteinen auf, doch treten an ihre Stelle 
auf beiden Seiten der Nord- und Südwand des Chores je zwei 
Baldachine, unter denen Konsolen mit stilisiertem Laubwerk 
einstmals zur Aufnahme von Heiligenstatuen bestimmt waren. 
Die Beleuchtung des Chores vermitteln drei spitzbogige und 
ein rundes Fenster in der Südwand. Das Masswerk der spitz- 
bogigen Fenster steht, wie wir das hier zu Lande ein zweitesmal 
zu beobachten nicht in der Lage sind, in keiner organischen Ver- 
bindung mit dem Fensterplosten. Das Masswerk des Bogenfeldes 
und die darunter befindliche Fensteröffnung bildete zwei für sich 
getrennte Teile, wobei der horizontale Querbalken nach oben hin 
den Abschluss bildet. Das Fenster in der Stirnwand des Chores 
ist in seinem Giebelfelde ein System des Bogenviereckes 1 mit 
darin befindlichem, mehrfach gebrochenem Vierpass und darunter 
zwei Kleeblattbögen konstruiert, eine Erscheinung, die schon der 
reifsten Gotik angehört. Im zweiten Fenster, nach Südosten zu 
gelegen, wird das Bogenfeld nur von einem einfachen Vierpass 
ausgefüllt, während das dritte im selben Geiste gehalten ist. 
Das Masswerk des Rundfensters ist in der Hauptsache eine 

» Vgl. Redtenbacher, a. a. O., S 232. Fig. 44y. 
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Wiederholung derselben Formen, wie sie das Masswerk im Bogen- 
viereck des Fensters in der Stirnwand des Chores erkennen lässt. 
Ueberaus einfach ist das Sakramentshäuschen: eine Oeffnung in 
der Wand mit einem eisernen Gittertürchen davor und darüber ein 
Baldachin mit dreiseitigem Grundriss und an seinen Seitenflächen 
Wimperge, gerade wie an dem schon genannten Baldachin an 
den Chor wanden. 

In dieselbe Gruppe gehört ferner die evangelische Kirche zu 
K 1 e i n s c h e 1 k e n. Leider ist dieses Gebäude durch einen modernen 
Umbau seines Charakters verloren gegangen. Ueber die Seiten- 
schiffe wurden Kniporen gelegt und die Fenster des Obergadens 
zu breiten Brüstungsöffnungen vergrössert. Ebenso wurden die 
ursprünglich kleinen Fenster der Seitenschiffe erweitert und rund 
überwölbt, was Wunder, dass diese in grösseren Ausmassen 
angelegte Kirche ihrer innersten Reize und grössten Vorzüge, 
die in der Raumwirkung als Basilika enthalten war, beraubt 
worden ist. Einen Ersatz für die schweren Schäden, die durch 
diese Vermauerung dem Bauwerke zugefügt worden sind, bil- 
den die fünf spitzbogigen Arkadenbögen von seltener Schlank- 
heit der Ausführung mit reicher Profilbildung der Pfeiler und 
Mögen. Her Haupteingang erfolgte auch hier von Westen her 
durch ein einfaches massives Spitzbogenportal. 

Zu den Kirchen dieser Gruppe gehört schliesslich auch die 
ev. Pfarrkirche zu Weidenbach im Burzcnland. wohl die älteste 
unter den gotischen Dortkirchen dieses Bezirkes und von er- 
höhter Bedeutung, weil sich am Chor Steinmetzzeichen vorfinden. 
Zeitlich in derselben Periode wie die Kronstädter Kirche erbaut, 
liegt der Schlips nahe, dass hier Steihmetzgesellen Arbeit gefun- 
den haben, die der grosse Bau in Kronstadt angelockt, ohne dass 
sie daselbst Arbeit gefunden hätten. Das Masswerk der Chor- 
fenster aus je drei Vier- oder Dreipässen bestehend ist ungewöhn- 
lich in dieser Zusammensetzung. 

lbeher wäre auch die ev. Pfarrkirche von Marien bürg im 
Burzenlande zu rechnen, die ursprünglich romanisch argelegt durch 
den Umbau von J4/1 gotisch umgestaltet worden ist. Beachtens- 
wert ist dieser Bau besonders durch Einzelheiten. Die Kapitäle 
der Wandpleiler, auf denen das schöne Gewölbe des Chores ruht, 
sind mit figürlichen Reliefdar>tellungen geschmückt und die Kapi- 
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täle der Pfeiler hinter der Orgel, stellen das Ortswappen und 
den St. Georg dar. Ueber der westlichen Eingangstür findet sich 
auf einem runden eingemauerten Steine die oben angeführte 
Jahreszahl in gotischer Mönchsminuskel. 

Wo es sich in der gotischen Periode der kirchlichen Archi- 
tektur um die Aufführung grösserer Bauten handelte, da griffen 
die sächsischen Gemeinden Siebenbürgens mit Vorliebe zur Form 
der Hallenkirche. Das ist deshalb mit ein Grund dafür, dass sie 
in den Städten eine dominierende Stellung errang. Allerdings 
führte diese Bevorzugung dann dazu, auch kleinere Bauten als 
Hallenkirchen auszuführen , was in mehr als einer Hinsicht 
ästhetische Missstände zur Folge hatte. Zu den Hallenkirchen 
gehören die ev. Gotteshäuser in : Meschen, Agnetheln, Schönberg. 
Kirtsch, Trappold. Sohirkanyen, Martinsberg bei Gross- Schenk, 
sowie die Dominikanerkirehc in Schässburg. 1 

Die bedeutendste Kirche dieser Gruppe und zugleich eine 
der merkwürdigsten isi die in Meschen.- Der Grundriss zeigt die 
regelmässige Anordnung der einzelnen Glieder. Das Langhaus 
bildet ein Rechteck, das Chor besitzt eine Länge, die um ein 
geringes kürzer ist als die Axe des Schiffes. Seine Breite kommt 
der des Mittelschiffes gleich. Durch vier Pfeiler paare wird das 
Langhaus in drei Schiffe geschieden und diese Pfeiler bilden eine 
in der Geschichte der kirchlichen Architektur dieses Landes ein- 
zig dastehende Erscheinung. Hier hat den Baumeister das Streben 
nach einer ungewöhnlichen und ausserordentlichen Leistung be- 
wogen, nicht nur jedes Pfeilerpaar in verschiedener Forin zu pro- 
filieren, sondern auch die Stellung gegen die Umfassungsmauer 
zu neigen. Sie steigen also nicht senkrecht auf. und wie «ler Zu- 
stand der Gewölbe beweist, ist diese schiefe Lage nicht etwa die 
Folge einer Bodensenkung, sondern volle Absicht. Ungewöhnlich 
wie die Stellung dieser Pfeiler ist auch ihre Profilierung. Jedes 
Paar unterscheidet sich von den übrigen durch seine Gestalt. Das 
erste, dem Chor zu gelegene, zeigt vier Dienste zwischen recht- 
eckigen Vorlagen. Das zweite und vierte Paar ist achteckig 
profiliert, weit kanelliert, wenn die konkaven Flächen so genannt 

* s. Tafel, V, 2 ; IX, 2. 

* Vgl. Fr. Müller . Die VertciJ^ungskirchen. u. a. O , S. 263 ft. 
s. Tafel XV. 2. 3 u. 4. XXXIII. 1. 
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werden können, und das dritte, mit einer halben Drehung um 
seine Axe versehen. Diese Pfeilerform ist in der kirchlichen Archi- 
tektur keine aussergewöhnliche Erscheinung, wir erinnern nur an 
den Dom zu Braunschweig und an S. Jago de Villena, 1 aber 
in Siebenbürgen steht ihr Aeusseres ganz vereinzelt da. Allen 
diesen Pfeilern gemeinsam ist der Mangel von Kapitalen und 
Basen. Das Gewölbe ist in allen drei Schiffen von gleicher Höhe 
gehört zu den kunstreichsten, die wir besitzen. Die Rippen bilden 
im Gior und Schiff ein ansprechendes Sternmuster, an den Schluss- 
steinen sind Wappenschilde angebracht mit farbigen Malereien 
unter denen besonders eine Darstellung der Maria mit dem Jesus- 
knaben hervorragt. Im Chor steigen die Rippen von der Um- 
fassungsmauer auf schlanken Wandpfeilern, im Schiff auf Kämpfer- 
steinen auf. Dem Licht gewähren im Chor fünf und im Schift 
sechs hohe dreilichtige Fenster Einlass. Im Bogenfeld ist vorwie- 
gend die Fischblase über je drei Kleeblattbogen zur Bildung des 
Masswerkes verwendet worden, sei es, dass sich nur zwei oder 
drei Fischblasen im Kreise verbinden, sei es, dass sie in freier 
Anordnung zur Darstellung gelangt, wie im Fenster der Chor- 
stirnwand. Die Vorliebe, für eine vorzügliche Ausgestaltung der 
Sakristeitüre hat auch in Meschen Veranlassung gegeben, eines 
der schönsten Werke gotischen Details zu schaffen. Am Türstock, 
ganz in Stein gearbeitet, ist ein doppeltes Motiv zur Anwendung 
gekommen: der Kragsturzbogen und der Eselsrückenbogen. Das 
reiche Profil der Leibung, das Stab werk, die beiden Fialen an 
den Seiten mit den Kreuzblumen, die Laubbossen auf dem Esels- 
rückenbogen verleihen »lein auch in der Ausführung gelungenen 
Werke den Charakter eines Meisterwerkes, dem allerdings die 
merkwürdig gestaltete Kreuzblume, in die der Eselsrückenbogen 
mitläuft, einen Stich ms Phantastische verleiht. Diese Kreuzblume 
ist nämlich so geformt, als sei sie in der Mute entzwei geschnitten 
und die eine Hälfte nach rechts, die andere nach links herab ge- 
bogen. In ganz ähnlicher Weise, wenn auch in einfacherer Aus- 
führung, sind die Kreuzblumen am Baldachin des Chorsitzes in 
Hetzeldorf, geformt.* Oberhalb dieser geteilten Kreuzblume ist 

' s. die Abbildungen bei Dehio und ßezold, a. ;i. Ü., Bd. II, S. 
338 und 477. 

2 s. Tafel III, 1. 
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an der Wand eine Konsole angebracht, die zur Aufnahme einer 
nicht mehr vorhandenen Statuette bestimmt war, und darüber ein 
Baldachin mit einer Fiale als Bekrönung. An derselben Seite 
der Chorwand steigt das Sakramentshäuschen empor. Das dekorative 
Detail dieses Tabernakels, das Auftreten der gleichen Motive, 
Fischblase, Eselsrücken bogen, die in ihrer Spitze sich biegende 
Kreuzblume, die Form der Krabben an den Fialen bringen den 
Nachweis, dass alle Werkstücke dieser Kirche auf einen Meister 
zurückzufuhren sind. Obwohl dieses Sakramentshäuschen eine 
Fülle der anmutigsten und prächtigsten Einzelheiten aufweist, 
man beachte nur das Masswerk in den Eselsrückenbögen und dem 
Fuss des Werkes, so lässt es sich doch nicht leugnen, dass die 
künstlerische Gestaltungskraft hier geringer gewesen ist, als der 
Wille, durch die Grösse und Höhe zu überraschen. So schön der 
Unterbau auch genannt werden muss, die über dem eigentlichen 
Tabernakel sich erhebende Spitze ist kahl und nüchtern, gedan- 
kenarm? selbst wenn wir uns auf die ohne inneren Zusammen- 
hang mit dem Ganzen stehenden Säulchen die abgefallenen Fialen 
wieder an ihre Stelle denken. Das Fehlschlagen des Planes liegt 
wohl darin, dass der Meister über das winzige H Huschen eine sechs- 
seitige Bekrönung setzte, ohne dass er im Stande gewesen wäre, 
zu dem weiterhin wieder viereckig sich fortsetzenden Türmchen den 
nötigen konstruktiven Uebergang zu finden. Das Wappenschild an 
der Vorderseite des Sakramentshäuschen stellt nach Fr. Müllers 
Deutung den Zapolya'schen Wolf dar, und soll erst nachträglich 
(1561, s. u.) eingefügt worden sein. Ob aber das Wappentier wirklich 
ein Wolf ist, steht umsoweniger sicher, als baugeschichtliche 
Gründe zur Anbringung des Wappens gerade Zapolyas nicht vor- 
handen sind. Bemerkenswert sind schliesslich noch die kleinen 
Hunde und Löwen, die sich in liegender Stellung an die Fuss- 
säule anlegen. Die Kanzel, an dem zweiten Pfeiler (dem Chore 
zu gerechnet) der nördlichen Reihe ist aus einem Stück gehauen 
und besitzt ein ringshenimgehendes Masswerkband. Die Zeichnung 
stellt herzförmige Figuren dar, die mit je zwei grösseren und einem 
kleineren Kleeblattbogen, als Füllung dienen und die man auch als 
eigentümlich gestaltete Dreipässe ansehen kann. Die Sitznische im 
Chor, leider stark beschädigt, besteht im wesentlichen in einem 
dreiteiligen Baldachin über der Sitzbank, der aus drei Eselsrücken- 
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bögen mit freihaltendem Masswerk und Laubbossen zusammen- 
gesetzt ist, wozu früher noch Fialen und Kreuzblumen hinzukamen. 
Der , Haupteingang liegt an der Südseite, er ist eine einfache 
Türöffnung mit darüber liegendem Eselsrückenbogen, flankiert 
von zwei Pilastern mit Fialen, die ebenso wie die Bogenspitze 
mit Kreuzblumen gekrönt sind. Da der Glockenturm nicht mit 
dem Kirchengebäude zusammenhängt, so ergab sich die Not- 
wendigkeit eines besonderen Aufstieges zum Kirchendach. Des- 
halb finden wir in der sudwestlichen Fcke des Innenraumes ein 
Tiirmchen mit einer Wendeltreppe eingebaut. Ueber den Ein- 
gangshallen des Süd- und Nordportales sind starke Türme auf- 
geführt. Sie erheben sich beinahe zur Höhe des Schiffes und tragen 
mit ihren Schiessscharten und dein Umlauf deutlich das Zeichen ihrer 
Bestimmung als Verteidigungsbauten, wie denn die ganze Kirche 
mit ihren Ringmauern und Basteien in die Gruppe der Vertei- 
digungskirchen gehört. 

Die Meschener Kirche ist im .etzten Jahrzehnt des lf>. Jahr- 
hunderts erbaut worden. Das geht aus einer Urkunde aus dem 
Jahre 1498 hervor. Pleban war damals Johannes, der Steinmetz 
aber, dem wenigstens die Masswerkfullungen der Fenster zuzu- 
schreiben sind, war Andreas von Hermannstadt. In der genannten 
Urkunde bezeugt nämlich Pfarrer Johannes, „dass bei dem Ver- 
trage mit Meister Andreas bezüglich der Erhöhung. Wölbung und 
Verkleidung der Grossauer S. Servatiuskirche, wofür demselben 
400 Gulden versprochen worden, von der Wölbung und Aus- 
schmückung der Fenster mit Steinarbeit keine Rede gewesen sei 
und sie es auch bei Erhebung der Kirche in Möschen so gehalten 
•bitten, von demselben Meister für die Arbeit an den Fenstern eben- 
falls H> ) Gulden abgesondert gegeben worden." ' Ob man mit Müller 
berechtigt ist, die Entstehung des Sakristeitürstockes, des Sakraments- 
häuschens, der Chornische in das 16. Jahrhundert zu verlegen, 
weil das Gesimse über der Sakristeitüre abgeschlagen worden ist, 
ist zweifelhaft. Das Masswerk der Fenster weist soviel Züge auf, 
die auch den genannten Details zueignen, dass man geneigt ist, 

1 Müller, u. ;i. O., S. 217 f. Ebenda der Wortlaut eines Teiles der 
im Mediascher stadt. Archiv befindlichen Urkunde: »In Muschna 
similitcr eodem modo Ecclesinm ediricandum conduximus. Sed parata 
et perfecta Ecclesia : tunc pro ornandis fenestris dedimus florenos cen- 
tum prefato magistro Andree». 
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nicht nur an eine Zeit, sondern auch an eine Hand zu denken 
Wenn das Gesimse in der Tat jemals über der Türe vorhanden 
war, so kann die nachträgliche Entfernung eines Stückes desselben 
auch dadurch erklärt werden, dass die Dekorationen, Bestandteile 
des Baues, Fenster, Sakramentshäuschen u. s. w. am Schlüsse 
des Bauens eingesetzt worden sind. Welche Bedeutung aber der 
Jahreszahl 1561, die wir auf dem Sakramentshäuschen eingemeisselt 
vorfinden, zukommt, dafür lässt sich eine zufriedenstellende Erklärung 
nicht geben. Am nächsten liegend ist vielleicht wohl die Annahme, dass 
sie sich auf eine Renovierung bezieht. Für das Jahr 1658 ist eine 
Renovierung bezeugt, die an dem Bilde der Kirche ebensowenig 
geändert hat, wie die letzte Erneuerung vom Jahre 1824. Die 
Meschener Kirche ist räumlich genommen die grösste aller säch- 
sischen Dorfkirch^n in diesem Lande. Die Besonderheiten ihrer 
Ausführung, die reiche Ausstattung mit schmückenden Einzelheiten, 
zu denen früher auch ein schöner Renaissancealter mit der Dar- 
stellung des ungläubigen Thomas gehörte, der sich in seinen 
wichtigsten Teilen gegenwärtig in Gross - Schenk befindet 1 , 
bezeugen, dass die Gemeinde die grössten Anstrengungen gemacht 
hat, ein Gotteshaus zu errichten, das seinesgleichen nicht haben 
sollte. Dieses beinahe protzenhafte Bestreben erklärt sich aus dem 
Umstände, dass Meschen ebenso wie Birthälm und Reichesdorf 
mit Mediasch um die erste Stelle in der Stuhlsgemcinde rivalisiert 
hat. Müllers Ansicht ist wohl begründet, wenn er sagt : „Es ist 
nicht sicher, aber wahrscheinlich, dass die um 1477 bereits vollendete 
Erbauung der Mediascher evang. Pfarrkirche St. Margarethae die 
Eifersucht der auch auf andern Gebieten rivalisierenden Nachbarn 
rege gemacht habe, deren Kirchenvermögen zu derselben Zeit 
durch die Teilung des Gebietes und Zehentes von Furkeschdorf 
zwischen Mediasch und Meschen einen ansehnlichen Zuwachs 
erhalten hatte." Dass die Meschener Kirche übrigens älter ist, als 
die um sie liegenden Befestigungen, sei nur nebenbei bemerkt. 

Von den übrigen Kirchen, die in die Gruppe der Hallenkirchen 
einzureihen sind, zeigt die eine nach dieser, die andere nach jener 
Richtung hin Eigentümlichkeiten oder besondere Werte. So besitzt 

1 Vgl. V. Roth : Der Thomasaltar in der evang. Kirche zu Gross- 
Schcnk. " Korrespondenzblatt der Vereins für s. Landeskunde Nr. 1 1 
und 12. 1904. 
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die evangelische Kirche in K i r t s c h 1 ein reizvolles Westportal, 
das mit seiner gewaltigen Leibung als besonderer Vorbau (vgl. 
Reichesdorf) behandelt werden musste. Die Kapitale der Säulen 
sind zusammenhängend in der Form einer lustigen Jagd von 
Fabeltieren zu einem Ganzen verarbeitet. Nach oben wird der 
ganze Portalbau durch einen Kleeblattbogenfries abgeschlossen, 
wobei die Spitzen in Lilien ausgehen, auch dienten zum Schmucke 
des Ganzen zwei (jetzt nicht mehr vorhandene) Statuen auf Kon- 
solen unter Baldachinen mit Wimpergen. Erwähnenswert ist auch 
der schöne Türstock eines Seitenpförtchens," im Innern aber vor 
allen Dingen die entzückende Masswerkfiillung eines hohen Giebel- 
feldes über der Chornische. Auffallend ist das Masswerk zweier 
Chorfenster, durch die Grösse seiner Ausdehnung, da es ein 
Dritteil der ganzen Oeffnung einnimmt. Der Chor wird von ein- 
fachen Kreuzgewölben überspannt, deren Rippen auf Kämpfer- 
steinen ansetzen, die ihrerseits auf kleinen Rundsäulen ruhen. 
Das Mittelschiff ist gegenwärtig nur mit einer flachen Stukaturdecke 
überführt. Die Trennung zwischen Mittelschiff und Seitenschiffen 
erfolgt nicht durch Pfeiler, sondern durch spitzbogige Arkaden 
mit Fenstern im Obergaden, die Seitenschiffe sind ausserordentlich 
eng, doch ebenso hoch, wie das breite Mittelschiff. Die Kämpfer- 
steine und das Kapitäl der Triumphbogenpfeiler sind zierlich ge- 
schmückt, der Chor war mit Legendendarstellungen ausgemalt. 
Trotz der gleichen Höhe der drei Schiffe gehört die Kirtscher 
nur bedingungsweise zu den Hallenkirchen. Ks fehlen eben die 
trennenden Pfeilerreihen, an deren Stelle hier Arkaden mit plumpen 
Säulen getreten sind. Dass dadurch das Raumbild in grossem 
Masse beeinträchtigt wird, liegt auf der Hand. 

Die Schönberger Kirche 3 besitzt ebenfalls drei gleich hohe 
Schiffe. Während aber in Kirtsch dem Obergaden viel zu viel 
Raum gegeben wurde, so hat man hier die spitzboj/igen Arkaden 
hoch getrieben, so dass die Säulen weniger schwer wirkeu. Trotz- 
dem können sie die Pfeiler nicht ersetzen. Das Gewölbe ist ein 
Tonnengewölbe mit Stichkappen, die aus Ton gebrannten Gewölbe- 
rippen, von einlacher Profilierun^ bilden in allen drei Schiffen ein 

» s. Tafel XVII, 2. 

* s. Tafel XVII, 4 . 

* s. Tafel XXXIII, 2. 
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einfaches Sternnetz. Ohne Frage schloss diese Kirche früher mit 
einem dreiseitigen Chor. Als aber die Zeit dazu drängte, auch 
diese Kirche zu Verteidigungszwecken umzubauen, so wurde 
das Chorpolygon niedergerissen und über dem Chorquadrat ein 
Turm aufgeführt. Gleichzeitig musste an Stelle des spitzbogigen 
Triumphbogens eine rundbogige Oeffnung treten, da sich durch 
die im Turm voi gesehenen Stockwerke die Notwendigkeit ergab, 
auch das Gewölbe des Chorquadrates herabzuschlagen und tiefer 
zu legen. Noch sieht man im untersten Räume des Turmes und 
gleichzeitig im Chore der Kirche die Rippenansätze des alten Ge- 
wölbes. Da das Langhaus dieses Gotteshauses auffallend kurz ist, 
so fragt es sich, ob es früher nicht länger gewesen sei, so dass 
es erst beim Umbau zur Verteidigungskirche durch Aufführung 
des Westturmes von seiner Grösse eingebüsst hat. Der Umbau zn 
Befestigungszwecken und der Aufbau des Kastells um die Kirche 

* 

erfolgte 1522, wie an einer Wandinschrift zu lesen ist. 

Während die Hallenkirche in Schirkanyen ein Neubau 
ist, der mit Benutzung der alten Fundamente im Geiste des alten 
Bauwerkes aufgeführt wurde, ist die Kirche in Martinsberg bei 
Gross-Schenk noch gut erhalten, doch bilden auch hier Säulen 
von quadratischem Querschnitt die Trennung der Schiffe. Es 
scheint, als ob den Hallenkirchen auf den siebenbürgisch-sächsi- 
schen Dorfgemeinden das Merkmal der Schwere zukomme. Das 
Raumbild ist drückend, schwer, das Wesen der Gotik kann nicht zur 
Geltung gelangen und ist lediglich auf das Gebiet des Details und 
des Beiwerkes angewiesen. Das zeigt sich auch an der Agnethler 
Kirche, mit den uewalti<jen Rundpfeilern, den wohl später einge- 
bauten Emporen über mächtigen Arkaden. Die aus gebranntem 
Ton hergestellten Gewölberippen haben sich nur in einer Ecke 
des südlichen Seitenschiffes erhalten und gerade ihr Fehlen steigert 
das Drückende der Gewölbe in Schiff und Chor. Das Masswerk 
der Fenster ist von grosser Einfachheit, ja beinahe Unbeholfenheit 
des Entwurfes, wie denn überhaupt der Mangel an Werkstücken 
und Details sich fühlbar macht. Das ist umsomehr auffallend, als 
Agnetheln zu den grösseren Orten gehört und schon frühe als 
Marktgemeinde ein gewisses Uebergewicht über die umliegenden 
Gemeinden erreichte. 

Zu den Hallenkirchen gehört schliesslich auch noch die evang. 
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Kirche in Trapp old. 1 Das Mittelschiff wird von den beiden Ab- 
seiten durch zwei Pfeilerpaare geschieden, der massive Turm ist 
dem Grundrisse nach später umgebaut worden. Bemerkenswert 
ist, dass an Stelle des Chorquadrats hier ein Rechteck erscheint, 
wie denn überhaupt die ganze Anlage eine wohl durch die Lage 
bedingte Gedrängtheit zeigt. Die Gewölbe sind einfache, niedrige 
Kreuzgewölbe. 

Eine besondere Stellung unter den Kirchenbauten des Sachsen- 
landes nimmt die Pfarrkirche von Scharosch bei , Mediasch ein. 
Sie ist eine gotische Kreuzkirche mit einschiffigem Langhaus. Von 
durchgehend einfacher Ausführung zeigt sie nur in den Fenstern 
des Chores ein reicheres Masswerk, doch nimmt dasselbe auch 
hier wie in Kirtsch einen grösseren Raum «1er Fensteröffnung ein. 
als es sonst der Fall zu sein pflegt Die beiden Kreuzschiffe sind zu 
eng und zu kurz, um auf das Raumbild günstig einwirken zu 
können. Schiff und Chor liegen unter einein Dache 

Das Bild des siebenbürgisch-sächsischen Dorfes erhält in 
der Mehrzahl der Fälle durch die Kirchenburg, die befestigte 
Dorfskirche 8 sein charakteristisches Gepräge. Diese Kirchenkastelle 
bilden in ihrer Gesamtheit ein System des Selbstschutzes, den zu 
schaffen die deutschen Siedler dieses Landes gezwungen waren 
Fürstenwillkkür und Feindesnot, äussere und innere Bedrängnis 
bildeten die treibende Veranlassung, der Wille zum Leben in 
diesem Volke löste die Kraft zu diesen Bauten aus. Die Art der 
Kirchenbefestigung war eine doppelte: entweder wurde um die 
Kirche ein einfacher, manchmal doppelter, ja in einigen Fällen 
sogar dreifacher Mauerring mit Türmen und Basteien gezogen, 
wie das am Wal dhüttener, Tart lauer, Reussmärkter, Birthälmer 
Kirchenkastell sehr deutlich zutage tritt, oder es wurde die Kirche 
selbst als Bollwerk in den Festungsorgauismus mit einbezogen. 

Auf eine Frage muss hier näher eingegangen werden. Sie 
berührt die Entstehungszeit der befestigten Kirchen. Es ist natür- 
lich, dass sie äusserer Notwendigkeiten wegen errichtet worden 

> s. Tafel XXII, 4. 

2 Vgl. Fr. Müller: Die Verteidiijungskirchen in Siebenbürgen. 
Mitteilungen der K. K. C C Bd. II, S. 21 1 fl.; 227fr.; 262 ff. und Emil 
Sigerus : Siebenbürgisch-s'chsische Hurgen und Kirchenkastelle. Her- 
mannstadt. 
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sind. Sie erscheinen „recht eigentlich als das Resultat der ganz 
speziellen Lage der Ansiedler, die mit praktischem Blicke die 
Gewohnheit im entscheidenden Augenblicke dem Bedürfnisse opfer- 
ten, u Aber wann geschah dies? Müller verweist nun 1 auf das 
Inauguraldiplom König Andreas III. vom 22. Februar 1291, wo 
es im 24. Artikel heisst: praeterea turres sive Castra super 
Ecclesiis aedificata, aut locis aliis, pro nocumento constructa 
penitus evellantur." Es erschienen demnach die befestigten säch- 
sischen Kirchen staatsgefährlich und jedenfalls gab es also schon 
im 1 3. Jahrhundert im Sachsenlande Kirchenkastelle. Von diesen 
Kirchenkastellen aber haben sich bis auf den heutigen Tag nur 
wenige erhalten, so das in Michelsberg und Neppendorf. Es braucht 
wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass die Ver- 
teidigungskirchen, an denen sich gotische Merkmale vorfinden, in 
das 13. Jahrhundert nicht zurückreichen Im allgemeinen wird man 
zu der Behauptung berechtigt sein, dass die Befestigungen unserer 
Kirchen indem letzten Viertel des 15. und den Anfang des 16. Jahr- 
hunderts entstanden sind. Mehr als ein Anzeichen, besonders die 
Baugeschichte der einzelnen Kirchen und bauliche Eigentümlich- 
keiten sprechen dafür, dass an den meisten unserer zur Verteidigung 
eingerichteten Kirchen die Befestigungswerke und Befestigungs- 
zubauten jünger sind, als die Kirchen selbst. Die Differenz beträgt 
nicht selten mehr als hundert in einigen Fallen sogar dreihundert 
Jahre. Wenn es auch nicht erwiesen ist, dass 1521 die Befestigung 
der Kirchen im Wege der Obrigkeit anbefohlen wurde, wie be- 
hauptet worden ist, 2 so steht es fest, dass die Türkeneinfälle des 
15. Jahrhunderts, mit einer ununterbrochenen Reihe von Schrecken 
verbunden, den Gedanken an die Befestigung der Kirchen erzeugten 
und dies um so mehr, als die Kirchengebäude selbst bedroht waren. 
Das traurige Schicksal der Kirchen im Gross-Schenker und Lesch- 
kircher Stuhl war nicht unbekannt geblieben. Im Jahre 1454 
wird den Pfarrern von Salzburg, Agnetheln und Alzen von Seiten 
des Grazer Erzbischofs Dionysius befohlen, das Eigentum „eccle- 
siarum collapsarum et destructarum" in den genannten Stühlen 
den Privatpersonen abzufordern, die es sich widerrechtlich ange- 
eignet hatten. Durch solche Ereignisse wurde die Ueberzeugung 

1 a. a. O., S. 212. 

2 A. Kurz, Magazin für Geschichte etc. Siebenbürgens I, 426. 

ROTH. 7 
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von der Notwendigkeit einer befestigten Kirche allgemein. So 
ging man daran, das Gotteshans zu befestigen. Es geschah dies mit 
„mehr oder weniger vollständiger Preisgebung des kirchlichen Charak- 
ters im Aeusseren des Gebäudes an das Prinzip der Verteidigungs- 
fähigkeit . . . Innerhalb jener Kirchenburgen erheben sich nämlich in 
nicht geringer Anzahl Kirchen, deren erster Anblick zuweilen unge- 
wiss lässt, ob man wirklich ein Gotteshaus oder nur ein ungewöhn- 
lich geformtes Verteidigungswerk vor sich habe, Kirchen, bei denen 
du in Kolonien nicht seltene und erklärliche Vernachlässigung des 
Aeusseren mitunter bis zum vol. ständigen Aufgeben des spezifisch 
kirchlichen Charakters getrieben ist, in die man hineintreten muss, 
um von der religiösen Bestimmung des Gebäudes überzeugt zu wer- 
den." 1 Hei der Befestigung der Kirchen selbst kommen verschiedene 
Befestigungstypen in Anwendung. Je nachdem die ganze Kirche 
oder nur einzelne Teile. Schiff, Chor, Turm befestigt wurden, er- 
gaben sich die einzelneu Gattungen dieser Kirchen, die wir nach 
bestimmten Gesichtspunkten folgenderweise zusammenstellen : 

1. Schiff und Chor sind äusserlich nicht getrennt, sie steigen 
in der Gestalt eines mächtigen Turmes empor und tragen über 
dem ausladenden Umlaufe das Kirchendach. In diese Gattung ge- 
hört ein einziges Bauwerk, die evangelische Kirche in Schwei- 
scher * bei Reps. 

2. Schiff und Chor liegen unter einem Dache. Die Strebe- 
pfeiler sind Träger von flachen Bögen, auf denen eine Mauer 
ruht, die über die Höhe des Gewölbes hinaufragt und das Dach 
trägt. Nach unten öffnet sich diese Mauer in Pechscharten, nach 
vorne in Schiessscharten. Hieher reihen sich zwei Kirchen ein, 
die Keisder 3 und Klosdorfer. 4 Die ev. Pfarrkirche von Keisd ist 
in den Jahren 1493 bis 1496 gebaut worden. Damals schon er- 
hielt sie ihre jetzige Gestalt. Sie ist also von Anbeginn an als 
Verteidigungskirche aufgeführt worden. Aus dem Grunde wurde 
auch über der Sakristei ein Turm errichtet. Dem Grundriss nach 
ist die Keisder Kirche eine einschiffige Saalkirche mit ausserge- 
wöhnlich langem Chorraum. Das Gewölbe ist ein Tonnengewölbe 



* Kr. Müller, : i. a . <) . S. 21 3. 

* s. lai. X\l, 2. 
« s. Tat. XXI. 4. 

* S. Tat. XXIV, 2. 
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mit Stichkappen, auf dem sich die Gurten zu einem Muster 
vereinigen, das sich nur an diesem Bau vorfindet. In einem Teile 
des Chores trat an Stelle des alten Gewölbes ein glattes Tonnen- 
gewölbe ohne Figuralien. Im Altarraum hat sich das ursprüngliche 
Gewölbe erhalten, dessen Rippen auf Kämpfersteinen in verschiede- 
ner Profilierung ansetzen. Im Schiff ruhen die Rippen auf zehn 
kannelierten Wandpfeilern. In den beiden Ecken der Westwand 
sind zwei Wendeltreppen eingebaut, die den Aufgang zum Kirchen- 
dach vermitteln. Im Chore sind noch die Reste eines schönen 
gotischen Sakramentshäuschens vorhanden ; erwähnenswert ist 
ferner noch das spitzbogige Südportal mit gefälliger Profilierung der 
Leibung und das spätgotische aus Drei- und Vierpässen gebildete 
Masswerk der Fenster. Gewidmet war diese Kirche dem heiligen 
König Stefan. Die Erbauungszeit dieses Gotteshauses wird nicht nur 
durch die Jahreszahl 1496 an der äusseren Chorwand bestimmt, son- 
dern auch durch zwei Urkunden aus dem Jahre 1493, die um so be- 
merkenswertersind, als die Geschichte der Kunst in Siebenbürgen im 
atigemeinen und die der kirchlichen Architektur im speziellen ge- 
schriebener Zeugnisse in den meisten Fällen entbehren muss. Beide 
Urkunden, deren Originale sich im Keisder Marktarchiv befinden, sind 
von dem Woiwoden Bartholomäus Dragfy deBelthewk unterzeichnet, 
in der ersten spricht der Woiwode die Bewohner von Keisd für die 
Dauer des Kirchenbaues von jeder Kriegslast und der Pflicht der 
Hecresfolge frei 1 und in der zweiten werden alle diejenigen Be- 
wohner von Keisd, die sich der Hilfeleistung beim Kirchbau ent- 
ziehen oder sonst in irgend einer Weise der Förderung und Weiter- 
führung der Arbeit sich entgegenstellen, mit Gefangennahme und 
Vermögenskonfiskation zu Gunsten des Baufonds bedroht.* 



1 Oppidum Zaaszkvzdy vocatum, Ciuesque in eodcm existentes, 
ex eo quod ipsi Ciues in eodem oppido ex nostro consensu et annu- 
entia ecclesiam in honore beatiy Reqis Stephani, de Nouo tundare et 
edificare vellent et niterentur. ob onere cuiuscunque Belli sew in^rcssus 
quorumlibet exercituum contra Turcos instaurandorum infra videücet 
edificacionem prefate ecciesie exemptos teciums et supportatos . . . . 
s. Müller: a. a. O., S. 23o. 

2 • . . . mandamus quatenus . . . quamprimum bono ordine fieri 
poterit, eandem ecclesiam, a suo lundamento inchouare et ineipere, 
laboresque eiusdem usque finalem consupercuationem continuare casu 
quo si qui ex vobis huiusmodi operi salutifero et salubri vestre inten- 
cioni contradictores lorent vel qunquomodo contemptores, vel si qui 
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Die Keisder Kirche diente dem Gotteshause der benachbar- 
ten Gemeinde Klosdorf 1 als Vorbild; da die alte Kirche, die wohl 
noch im 13. Jahrhundert erbaut wurde, baufällig geworden war, 
so entschloss man sich zum Bau einer neuen Kirche, die im 
Jahre 1524 vom Schässburger Baumeister Stefan Ungar vollendet 
wurde. Die genannte Jahreszahl findet sich über dem Wappen 
von Klosdorf im Inneren eines Steinkästchens angebracht. Auch 
an diesem Bau sind die Bögen über den Strebepfeilern, die 
Schiessscharten in der auf diesen Bögen ruhenden, über die 
Umfassungswände vorspringenden Mauer das Charakteristikum die- 
ser Verteidigungskirche. Das Westportal im Kleeblattbogen führt 
in das Innere der Kirche, deren Schiff und Chor mit einem Tonnenge- 
wölbe mit Schildern in den Scheitelpunkten überdeckt ist. Be- 
zeichnend für die Bestimmung der Kirche, in Zeiten der Not der 
Bewohnerschaft als Zufluchtsstätte auch vor äussern Feinden zu 
dienen, ist das Vorhandensein eines rechts im Schiff befindlichen 
verdeckten Brunnens, wie wir ihn auch sonst noch finden z. B. 
in Mergeln. In der Gross-Schenker-Kirche soll ebenfalls im Schiff 
der Kirche ein solcher Brunnen vorhanden gewesen sein. 

3. Zu der dritten Gattung der Verteidigungskirchen sind 
zwei kirchliche Bauwerke zu zählen. Es sind die evangelischen 
Pfarrkirchen in Bodendorf und in Deutsch-Weisskirch.* Hier ist 
die Mauer oberhalb des Chores durch Vorkragung nach auswärts 
vorstehend mit engen, nach vorwärts und abwärts gehenden Schiess- 
scharten versehen, während das Schiff gegenwärtig lediglich durch 
die Pechscharten befestigt ist. Wahrscheinlich jedoch ist es, dass 
einstmals über diesen Pechscharten, die auch hier durch die auf 
den Strebepfeilern aufsetzenden Bogen, die Mauer höher gewesen 
war und so als Brustwehr für die Verteidiger dienen konnte. 
Auch diese Kirche ist einschiffig, schmal und hoch gebaut und 

ecium ab huiusmodi oncre laboris ciusdem ecclesie sese ad loca 
alia transferrent moraturi. vel Indicem aut aliquos ex vobis, qui videlicct 
hoc saluutere opus consumare intenderent, minarentur, Extunc omnes 
talcs in personis eorum captiuare et detinere, caputque et personas 
eorum nobis conseruarc et tenere vniversasque Kes illorum taliutn, 
a minimo vsque ad maximum, occupare occupatasque ad labore ; illius 
ecclesie per vos inchouande reponere et supererogare debeatis et 
teneamini.» Kbenda. 

1 s. Taf. XXIV, 2. 

t s.'Ial. XXII, 3. 
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von einem Tonnengewölbe mit Stichkappen überführt, das das ge- 
wöhnliche Sternnetz in der Anordnung der auch hier als Deko- 
ration dienenden Rippen zeigt. 

Zeigen die Verteidigungsbftgen aus Mauerwerk grössere Festig- 
keit, so hat der hölzerne Umlauf den Vorteil, dass sich mit ihm 
die Befestigung in kurzer Zeit durchführen Hess. In ausgedehntester 
Weise gelangte er in Deutsch-Weisskirch zur Verwendung. Hier 
zieht sich zwischen Umfassungsmauer und Dachstuhl der Umlauf 
nicht nur um den Westturm, sondern auch um Schiff und Chor. 

4. In die vierte Gattung der befestigten Kirchen gehören die- 
jenigen Kirchen, bei denen nur der Chor zu Verteidigungszwecken 
verstärkt, erhöht und mit Mitteln der Fortifikation versehen wurde. 
Hieher sind die ev. Kirchen zu Baassen. Bulkesch, Bonnesdorf, 
Bussd, Almen, Denndorf, Martinsberg bei Gross-Schenk, Pretai, 
Gross-Scheuern und Neustadt bei Agnetheln zu zählen. Die ersten 
drei Kirchen bilden unter einander eine eigne Gruppe, ja sie scheinen 
stilistisch direkt voneinander abzuhängen. Alle drei schliessen im 
Chor nicht polygonal, sondern einseitig ab. Sie wurden jeden- 
falls nicht als Verteidigungskirchen angelegt, sondern sind zu solchen 
erst durch die turmartige Ausgestaltung des Chores geworden. 
Bei der Bonnesdorfer Kirche wird die Inschrift an» Triumphbogen: 
„1402 gebaut, 1506 renoviert, 1766 renoviert, 1825 renoviert," 
für die Baugeschichte in der Weise gedeutet, dass man annimmt, 
es sei im Jahre 1402 eine kleine Kapelle gebaut worden, an die 
man 1506 das Schiff der jetzigen Kirche hinzufügte und der Ka- 
pelle durch Erhöhung und Befestigung ihre jetzige Gestalt gab. 1 
Eine andere Ansicht 8 gibt der Meinung Ausdruck, es könne 
diese Kirche nicht auf einmal entstanden sein. „Schiessscharten 
und eine Türe in der westlichen unter dem jetzigen Schiffdache 
befindlichen Wand des Chors, die grosse Senkung des Chorge- 
wölbes im Verhältnis zum Schiff, die selbständigen westlichen 
Strebepfeiler desselben und noch manches andere deuten darauf 
hin, dass der Turm und der jetzige Chor schon früher vorhandeu 
gewesen und das Schiff spater daran angebaut worden sei. tt Ohne 
Zweifel ist im Chor der Rest einer älteren Anlage zu erblicken. 



1 Sigerus, a. a. O. — 

« Müller, a. a. ü., S. 270. — 
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nicht nur der einer ehemaligen Kapelle. Ob aber die alte 1402 
gebaute Kirche den rechtwinkligen Chorschluss besass, kann 
nicht angenommen werden. Vielmehr stellen wir uns die Geschichte 
dieses Baues so vor. dass die 1402 erbaute mit polygonalem 
Chorschluss versehene Kirche gegen das Ende des Jahrhunderts 
zu Grunde ging. Als man 1506 an den Wiederaufbau ging, wur- 
den die polygonalen Chorseiten niedergelegt, das Chorrechteck 
gradlinig geschlossen und der Turm darüber aufgeführt. Von der 
Kirche des Jahres 1402 ist also wenig übrig geblieben, viel- 
leicht das Masswerk der Fenster, das im Schiff und Chor über- 
einstimmenden Charakter besitzt. Zur Verstärkung des massiven 
Chorturmes dienen sieben Strebepfeiler, zwischen denen Tragsteine 
angebracht sind. Zehn Bögen ruhen auf Pfeilern und Tragsteinen und 
tragen auch hier die Brüstungsmauer mit den Schiessscharten und da 
sie vor die Turmwand treten, öffnen sich auch hier nach unten die 
Pechscharten. Die Bonnesdorfer Kirche wurde vorbildlich für die Be- 
festigung der Kirche in Baassen. Hier wurde die einschiffige turin- 
lose Kirche mit dem turmartigen Ausbau des Chores im Jahre 1504 
aufgeführt. Diese Jahreszahl findet sich an der Sakramentsnische 
im Chor. Die charakteristischen Bögen aber, die wir in Keisd, 
Kloosdorf, Bonnesdorf zu beachten Gelegenheit hatten, sind hier 
aufgegeben worden zu Gunsten eines Umlaufes , der in seiner 
überaus häufigen Anwendung einen integrierenden Bestandteil des 
kirchlichen Verteidigungsstils ausmacht. Leider ist dieser Umlauf, 
der auf den untersten, über die Mauer vorspringenden wage- 
rechten Balken (Traemen) des Dachstuhls ruhte, einer Renovation 
der letzten Jahre zum Opfer gefallen. Der Aufgang zum Dach 
des Schiffes und des Chores erfolgt auf je zwei Wendeltreppen, 
die sich in besonderen, kleinen Türmchen an die Südfassade an- 
lehnen. Das Schiff ist mit einem figurierten Tonnengewölbe, der 
Chor mit einem zweijochigen Kreuzgewölbe eingedeckt. 

Die ev. Kirche in Bulkesch, weist ebenfalls den Umlauf des 
nur mässig erhöhten Chores auf. Der Turm an der Westseite 
ist ein moderner Neubau. 

Wahrend die drei skizzierten Kirchen einen gradlinigen 
Chorschluss aufweisen, sind die folgenden Gotteshauser unter Bei- 
behaltung des dreiseitigen Chorschlusses in der Art befestigt wor- 
den, dass der Chor mehr oder weniger erhöht wurde. Am aus- 
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geprägtesten geschah dieses an der evangelischen Kirche in Bussd, 1 
deren Chorhaus über dem Gewölbe drei Stockwerke besitzt, zu 
denen ein Wendeltreppentürmchen den Zugang vermittelt. Das 
hohe Dach, das Treppentürmchen, die Strebepfeiler, die Bogen, 
die in der Mitte der N'ord- und Südseite auf kräftigen wand- 
pfeilerartigen Tragkörpern ansetzen, die Schiessscharten, die Patina 
des alten Geniauers, verleihen diesem Chor prächtige malerische 
Werte, wie sie nicht leicht in dieser Art wiedergefunden werden 
können. Der Umbau der alten Kirche zu der Gestalt, wie sie 
heute den Beschauer erfreut, erfolgte zwischen den Jahren 149U 
und 1-193- Wahrend die Kirche in Pretai von Anbeginn als 
gotische Basilika erbaut worden ist — leider wurde die südliche 
Arkadenwand im 18. Jahrhundert niedergelegt — und schon im 
ursprünglichen Plane der mit Seine.-»- und Pechscharten versehene 
Chor vorgesehen war, wurde in Gross-Scheuen die prächtige ro- 
manische Basilika mit je sechs Arkaden im Mittelschiff um das 
Jahr 1500 zu einer Verteidigungskirche umgebaut. Das geschah 
zu derselben Zeit als die flache Decke des Mittelschiffes abge- 
tragen wurde und der Chor ums Mittelschiff das jetzige schöne 
Gewölbe mit einfacher Kiguration der Gurten erhielten. Dieselbe Er- 
scheintmg tritt uns in Markt Schelken entgegen, nur dass an diesem 
romanischen Bau die beiden Seitenschiffe abgetragen worden sind. 

Der Chor der Deutldorf er Kirche, deren äussere Gestalt 
durch die letzten Renovierungen stark beeinträchtigt worden ist. 
musste doch der Turm bis zur Höhe des Schiffes und ein Teil 
fies Chores abgetragen werden, ist, wie aus der Inschrift an einem 
Schluss>teine des Chorgewölbes in schönen Charakteren der 
Mönchsminuskel geschlossen werden kann, im Jahre 1451 fertig- 
gestellt worden. Dass zu derselben Zeit auch die Befestigung 
des Chores beendet worden ist, wird angenommen werden dürfen. 
Dabei aber kann nicht übersehen werden, dass zwischen Chor 
und Schiff Gegensätze vorhanden sind. Wie leicht und frei sind 
doch die Ausmasse des Chores und wie drückend, beengend un- 
proportioniert sind die Dimensionen des Schiffes, das man durch 
Einbeziehung des untersten Turmgewölbes geräumiger zu ge- 
stalten versuchte. In den Fenstern des Chores trefflich ge- 



1 s. Taf. XX f, 1. 
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arbeitete«» Masswerk, in den Fenstern des Schiffes nicht einmal 
eine Andeutung von Werkstücken. Aus diesem Grunde scheint 
das Schiff und der Turm einer älteren Kirche anzugehören, 
die wohl im 14. Jahrhundert erbaut wurde. An diese Kirche 
wurde min der jetzige Chor 1 45 1 angefugt, wie schon Müller 1 ver- 
mutet hat. Bemerkenswert sind das Westportal und die reich profi- 
lierten Känipfersteine im Chor. Während am Chor der ev. Kirche in 
Almen die in der Regel nur an Sta ltmauern und Türmen vorfind- 
baren engen durch Verkragung gewonnenen Pechscharten angebracht 
sind, so wird an der Martinsberger und Neustädter Kirche 
wieder von den B »gen über den Strebepfeilern des Chores Gebrauch 
gemacht, die für den Baustil dieser Periode so bezeichnend sind. 

f). Eine fünfte Gruppe unserer Verteidigungskirchen umfasst 
die Kirchen von Rosein, Trappold. 2 Gross Scheuern, Gross- 
Schenk und Gross - Kopisch. Hier wird in jeder dieser drei 
Kirchen der Chor durch die bezeichnende Konstruktion der Bögen über 
den Strebepfeilern zur Verteidigung eingerichtet und gleichzeitig zu 
demselben Zweck auch der höhere oder niedere Turm mit Schieß- 
scharten und dem hölzernen Umlauf versehen. Inwieweit man 
auch hier berechtigt ist. zwischen Erbauung und Befestigung des 
Gebäudes zu unterscheiden, bedarf noch der genaueren Unter- 
suchung, doch zeigt an Her Gross-Kopischer Kirche Hie totale 
Verschiedenheit zwischen Schiff und Chor, besonders die ausser- 
ordentliche Höhe des mit einem figurierten Sternnetzgewölbe ver- 
sehenen Chorgewölbes den zeitlichen Unterschied der Entstehung. 
Der Chor ist jünger, Schiff und Turm alter. Die Gross-Scheu erer 
Kirche, ein alter romanischer Bau, wurde wahrscheinlich 1497. 
auf dieses Jahr können wir die Inschrift „alte Zahl 1497" deuten, 
in der bezeichneten Weise befestigt, desgleichen auch die Gross- 
Schenker Kirche, die ebenfalls romanisch angelegt, 1522 ihre 
jetzige Gestalt erhalten haben mag. Dass in beiden Orten ur- 
sprünglich an Stelle des jetzigen Turmdaches, der Umlauf mit der 
vierkantigen Pyramide als Bedachung gewesen ist, bedarf keiner 
besonderen Erwähnung. 

6. Von der Befestigung der Kirche durch Fortifizierung des 

1 it. n. O., S. 264. 
t s. Taf. XXII. 4- 
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Chores und des Turmes konnte man durch Befestigung auch des 
Schiffes einen Schritt weiter gehen, das geschah in Wurmloch. 
Hier wurde die an und für sich aus verschiedenen Zeiten stam- 
mende Kirche, der Turm ist romanisch, das Schiff und der Chor 
gotisch, auf allen Seiten der Umfassungsmauern mit den bekannten 
Verteidigungshögen versehen und ausserdem über der auf diesen 
Bögen ruhenden Mauer ein hölzerner Umlauf mit Fachwerk- 
füllung angebracht. Da der Chor ebenso hoch ist wie der West- 
turm, dabei massig und wuchtig in die Höhe steigt, und die Be- 
dachung des Chores als Doppeldach behandelt wird, so wirkt alles 
das in seiner Vereinigung zusammen, um ein Bild von eigen- 
artigster Wirkung hervorzurufen. Die Befestigungsarbeiten an 
diesem Gotteshaus, das natürlich auch des Kirchenkastelles nicht 
zu entraten hat wurden im ersten Viertel des lö. Jahrhunderts 
ausgeführt. 

7. Eine weitere Möglichkeit der Kirchenbefestigung bestand 
darin, das Schiff der Kirche zwischen zwei Türme zu zwängen 
und den Chor in das Erdgeschoss des östlichen Turmes zu ver- 
legen. Dieser Typus wird durch die ev. Kirchen in Schönberg, 1 
Mergeln, H undertbücheln, 2 Neit hausen und Hamruden 
verkörpert, die deutliche Anzeichen dafür bieten, dass die Be- 
festigung nachträglich in der Form des Umbaus geschaffen worden 
ist. In Schönberg geschah das wohl 1522, worauf wir die In- 
schrift 3 über der Eingangstür ins Kirchenkastell zu deuten geneigt 
sind. Dass die Aufführung des Ostturmes als ein Bau mit qua- 
dratischem Grundriss nur nach Niederlegung eines Teiles des 
Chores erfolgen koni te, dafür erbringt grade Schönberg, wie wir 
oben (s. S. 95) gezeigt haben, den Beweis. Die Türme dieser 
drei Kirchen besitzen alle den Umlauf, nur in Hundertbücheln 
inusste dieser Wehrgang zugunsten einer geschmacklosen, modernen 
Bedachung fallen. Dergleichen ist leider auch an anderen Orten 
*noch vielfach geschehen, in Halvelagen, Reichesdorf, Gross-Probs- 
dorf etc. In Noithausen ist nur noch der massive Turm über 
dem Chor erhalten ; der Westturm musste abgetragen werden. 



> s. Tat". Will. 2. 
2 s. Tat. Will. 4. 

> tAlte Z;ihl 1 522 •. 



Digitized by Google 



Im Innern ist kein Unterschied zwischen Chor und Schiff bemerk- 
bar, beide werden von einem Sternnetzgewölbe eingedeckt. 
Die Gurten setzen direkt an der Umfassungsmauer an. 

Die Kirche in Harn rüden wurde ebenfalls durch zwei Türme 
befestigt. Doch wurde sie in ganz eigentümlicher Art umgebaut. 
Das alte romanische Gotteshaus stammte noch aus dem 13. Jahr- 
hundert und erwies sich im Laufe der Zeit für die wachsende 
Gemeinde als zu klein. Um den Hau der neuen Kirche schneller 
zu fördern, behielt man die alte Kirche bei. legte die Südwand 
des alten Schiffes nieder und baute in der Verlängerungslinie des 
alten Triumphbogens und der Westwand des alten Gotteshauses 
die Umfassungsmauern des neuen und schloss es mit dem Chor. 
Der Triumphbogen des alten Chores wurde zugemauert. Gleich- 
zeitig wurden Uber dem alten Chor ein mächtiger Turm mit 
Schiessscharten und Umlauf aufgeführt und auch der Turm am 
Westende der Kirche mit einem Umlauf versehen. Dieser Um- 
bau wurde um 1500 durchgeführt. 

tt. Eine eigentümliche Befestigungsart gelangte an den Kirchen 
in Frauendorf und Arbegen zur Anwendung. Hier wurde 
der Turm über das Chorquadrat gelegt, so dass sich derselbe von 
aussen gesehen zwischen Chor und Schiff erhebt. Während sich 
der Umlauf in Frauendorf noch erhalten hat, wurde der in Arbegen 
be>oitigt, so dass hier das Turmdach sich unmittelbar an die 
Turmmauer anschliesst. Die Art des Unterbaues und der Grund- 
riss in beiden Kirchen beweisen, dass die Turmanlage zwischen 
Chor und Schiff schon im ursprunglichen Plane gelegen war. Da 
aber der Bau der Frauendorfer Kirche schon um 1330 begonnen 
wurde, so ist ihre Einrichtung zu Verteidigungszwecken erst in 
späterer Zeit erfolgt. 

io. In diese Gruppe gehören diejenigen Kirchen, bei denen 
nur der Westturm in seiner Ausgestaltung als Wart- und Wehr- 
turin der Verteidigung zu dienen hatte. Solche Türme weisen 
eine ganze Reihe unserer Dortkirchen auf, wir erinnern nur an 
Agnethelu, Pretai, Peschendorf, Gross-Lasslen, 1 Hetzeldorf, Malm- 
krog. Mit Bedauern müssen wir konstatieren, dass diese charak- 



> s. Tal. \IX, 4. 
» s. Tal. X\1II. i. 
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teristische , auch malerisch sehr wirksame Turmbedachung an 
vielen Orten nicht mehr vorhanden ist. 

l ) . Ein weiterer Vorgang bei der Befestigung einer Kirche 
bestand darin, nur Turm und Schiff zu befestigen. Ks geschah 
dies an einem einzigen Orte: in Radeln. Hier sind an dem 
Schiffe die bekannten Bögen über den Pfeilern angebracht. Der 
Turm, früher wohl im Besitze des Umlaufes, hat seine gewaltige 
Mauerdicke dadurch erlangt, dass um den alten Turm mantelgleich 
ein zweiter gebaut wurde. Es liegt darin ein untrüglicher Be- 
weis dafür, dass auch hier die Erbauung der Kirche ihrer Be- 
festigung vorausgegangen ist. Ob man aber berechtigt ist, die 
Jahreszahl 1520, die sich an der Sakristeitüre befindet, auf diesen 
Umbau beziehen zu dürfen, wird sich nicht entscheiden lassen, 
da die Zahl schliesslich nur das Einsetzen der Türe selber be- 
zeichnen kann. Erwähnungswert ist das jetzt vermauerte gotische 
Westportal. Das unterste Geschoss des Turmes bildete vor seiner 
Ummauerung eine Halle, die sich vor dem jetzigen Westportal 
befand und deren Wände nach vier Seiten von Spitzbogenöffnungen 
durchbrochen waren. Das Schiff wird von einem Tonnengewölbe, 
der Chor von einem einfachen Gurtgewölbe überdeckt. 

iL». Schon in Keisd wurde der Versuch gemacht, die Kirche 
durch Anfügung eines Turmes über der Sakristei zu verstarken. 
Damit war ein weiterer Modus gegeben, den wir an der M eschner 
Kirche vorfinden. Hier wird die Kirche, über die wir oben (S. 89 fif.; 
gehandelt haben, nicht nur durch mehrfache Verteidigungsbögen 
am Chor, sondern auch durch die beiden Türme über der nörd- 
lichen und südlichen Eingangshalle befestigt. 

Unter Verzichtleistung auf die Verteidigungsbögen wurde die 
Kirche in Jakobsdorf bei Agnetheln lediglich durch den West- 
turm und einen über der Sakristei erbauten zweiten Turm be- 
festigt. 

So sehr das gegen Feindesgewalt befestigte Gotteshaus ein 
charakteristisches Kennzeichen des sächsischen Dorfes 1 in Sieben- 



• Von de.i ausserhalb des Sachsenlandes gelegenen befestigten 
Kirchen tührt Müller (a. a. O., S. 212) folgende an: Karczfaha, Sz. 
Tamäs, Sz. Mihäly. Sz. Lelck, Mindszent, Sz. Kiräly. Kozmäs, Menasäg, 
Käszon, Allalu, und erblickt in ihnen Nachahmungen des sächsischen 
Vorbildes. 
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bürgen ist, so auffallend ist es, dass sich in zwei grossen Bezirken 
des deutschen Siedlerlandes befestigte, d. h. als Verteidigungsbauten 
eingerichtete Kirchen nicht vorfinden. Diese Gegenden sind das 
Burzenland und das Bistritzer Gelände. Lediglich der Umlauf an 
den Türmen, allerdings an keinem der Burzenländer Kirchentürme 
mehr erhalten, deutet den Yerteidigungsstil mehr an, als er ihn 
verkörpert. Dass diese Umläufe in der Tat vorhanden gewesen 
sind, geht aus einem Bilde der Heldsdorfer Kirchenburg hervor, 
das im Jahre 1727 Andreas Altomonte gezeichnet hat. 1 Die Ver- 
teidigungskirchen des Landstriches an den beiden Kokein, im 
Unterwald, im Hermannstädter und Schenker Stuhl treten immer 
in Verbindung mit der Kirchenburg auf. Sie bilden den Kern des 
ganzen Systems. Im Burzenland jedoch legte man auf die Forti- 
fizierung der Kirche selbst kein Gewicht, dafür aber wurde um so 
mehr Sorgfalt dem Kastell um die Kirche zugewendet. Dort war 
die Kirche, wenn man so sauen darf, Subjekt und Objekt, hier 
Objekt. Dort hatte sie eine wichtige Rolle als letzte Zufluchtsstätte, 
als innerste Festung des Burgringes, hier suchte man durch 
grossere Stärke der Kastelle eine besondere Armierung des Kirchen- 
gebäudes selbst überflüssig zu machen. Bei der Frage, worin der 
Grund für dieses Abweichen von einer sonst im westlichen Sachsen- 
lande allgemein befolgten Kegel zu suchen sei, ist nicht nur 
auf die Grösse und Stärke der Kirchenburgen hinzuweisen, sondern 
auch auf den Umstand, dass im Burzenlande eine Reihe von 
Bauernburuen vorhanden sind, die der Wehrkraft des Bnrzen- 
landes in vorzüglicher Weise zu dienen bestimmt waren. Das 
alles aber hängt mit der Art der Kolonisation dieses Teiles Sieben- 
bürgens auf das Engste zusammen. Die Besiedlung des Burzen- 
landes erfolgte durch den deutschen Ritterorden, der von König 
Andreas II. berufen 1211 im Land*? erschien, um seiner kultu- 
rellen und militärischen Mission zu dienen. Im Anfange war ihnen 
nur die Errichtung hölzerner Verteidigungshauteu gestattet, aber bald 
wurde ihnen auch das Recht eingeräumt, steinerne Burgen zu bauen. 
So entstand im Norden die Marienburg zum Schutze des Alttales 
«gegen Norden, im W'esten die Schwarzburg, im Nordosten die 
Kreuzburg, die Brassovienburg im Süden, im Südwesten die Ro- 

1 S. die Abbildung in «dem sächsischen Burzenland«. S. ib. 
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senauer- 1 und dazu 1377 die Dietrichsburg, heute Törzburg ge- 
nannt, die die Kronstädter ihrem Könige Ludwig II. zu Dank und 
Liebe aus freien Stücken erbaut hatten. Ausserdem ist es nicht un- 
wahrscheinlich, dass in den Verteidigungsgürtel auch die aus früher 
Zeit noch vorhandenen festen Plätze, die Heldenburg, die Erden- 
burg und die Burg auf dem Gesprengberg bei Kronstadt mit ein- 
bezogen wurden. Das Bestreben des Ordens, das Burzenland der 
Oberhoheit des Papstes zu unterstellen, führte zum Konflikte mit 
der Krone. Das Ende war die Vertreibung der deutschen Ritter 
mit Waffengewalt. Solches geschah 1225. Die Ritter gingen, aber 
die Burgen und die deutschen Bürger, die sich in ihrem Schutze 
angesiedelt hatten, blieben. Der deutsche Ritterorden hatte sie be- 
rufen, der König wusste sie durch Verleihung mancherlei Rechte 
an den Grund und Boden der neuen Heimat zu binden. Die 
Privilegien des vertriebenen Ordens gingen mit allen Pflichten auf 
die Bauern über. Bald blühten die Dörfer stattlich empor und 
die Anlage der Dorfkirchen, die zum grösseren Teile im roma- 
nischen Stil erbaut wurden, also in die Zeit von 1250 — 1350 zu 
setzen sind, beweisen, dass hier das deutsche Gemeinwesen kräftige 
Wurzeln zu schlagen vermochte. Die Ansiedlungen der Burzen- 
länder liegen zum überwiegenden Teile in der weiten Ebene und 
das war mit ein Grund, das Kirchenkastell so stark als nur mög- 
lich zu errichten. Wie sehr das gelang, zeigt die erfolglose Be- 
rennung der Tartlauer und Honigberger Kircheuburg durch den 
Woiwoden der Walachei im Sommer des Jahres 1552. 

Aber nicht nur die Sorge für Hab und Gut, für Leib und 
Leben nötigte zur Erbauung dieser Kirchenburgen im alten Lande 
und in der Ebene der Burzen, auch politische Erwägungen waren 
dabei ausschlaggebend. Durch die ganze Geschichte des sächsischen 
Volkes geht ein Zug der Freiheit. Die Erhaltung der Selbständig- 
keit bildete das Lebensprogramm der Siedelungen. Aus diesem 
Grunde sah man in den meisten Fällen von der Erbauung der 
Gemeindeburgen, von Befestigungen des ganzen Dorfes ab, deren 
Errichtung an die Bewilligung des Königs gebunden war. Die 
Kirchenburg hingegen war und blieb freies Eigentum der Ge- 
meinde. Auch ist es „nicht überflüssig, auch darauf hinzuweisen, 



» s. Taf. XX, 3. 
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dass die Beschränkung auf die Anlage einer Kirchenburg bei den 
damaligen Verhältnissen eher eine Verstärkung bedeutete. Man 
hatte die Streitkräfte näher beisammen, als bei Befestigungs- 
werken, welche die ganze Gemeinde einschlössen, und konnte 
sich rasch an den meistbedrohten Punkten vereinigen. Weib 
und Kind hatte der Verleidiger nebst seiner kleinen Habe in 
unmittelbarer Nähe. Man wird wieder an die Wagenburgen 
unserer ältest bekannten Vorfahren erinnert, die infolge derselben 
Umstände so schwer zu erobern waren. Das Gotteshaus aber als 
unmittelbarer Nachbar jedes Teils der um dasselbe gebauten Be- 
festigungsanlage muss den Mut und die Zuversicht der an Zahl ge- 
ringen aber glaubensstarken Verteidiger in ihrem Kampfe gegen die 
Ungläubigen zu steigern in hohem Masse geeignet gewesen sein.** 1 

Ks würde zu weit führen, wenn man auch nur die be- 
deutendsten dieser Kirchenburgen einer eingehenden Beschreibung 
unterziehen wollte, auch fehlt es hiezu an den nötigen, von 
Seiten des Vereins für siebenbürgische Landeskunde zwar be- 
schlossenen, aber leider noch nicht ausgeführten geometrischen 
Aufnahmen. Wir müssen uns deshalb mit einer übersichtlichen 
und zusammenfassenden, das Charakteristische hervorhebenden 
Darstellung zufrieden geben. 

Die einfachste Anlage der Kirchenburg bestand in der Auf- 
führung einer Mauer, die den viereckigen, den kreis- oder oval- 
formigen Kirchhof umgab. Zur Verstärkung wurden in die Mauern 
Türme, in der Regel von quadratischem, zuweilen auch mehr- 
eckigem Grundriss eingefügt. Einer dieser Türme wurde als 
Torturm ausgebaut und die Eingangshalle mit einem Fallgitter, 
zuweilen mit einer Fallbrücke und grossen Torflügeln versehen. 
An der Innenseite der Mauer zog sich der meist gedeckte Wehr- 
gang, entweder auf der Mauer seil st oder auf hölzernen Trägern 
ruhend. Die Türme wurden mit dem Umlauf, mit Schiess- und 
Pechscharten versehen. Derartige nur von einer mit Türmen 
verstärkten Mauer umschlossenen Kirchenkastelle besitzen Felmern. 
Deutsch- Kreuz, Alzen, Schönberg.- Marpod. Trappold, 3 Heundorf. 

> K. KUhlbranJt : Die Kirchen und Burgen des Burzenlandes. In 
«dem sächsischen Burzenland«. S. j.\ 
* s. Tal \WII1. 2. 
3 s. Tal. XXII. 4. 
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Mühlbach, Gross- Kopisch, Deutsch- Weisskirch, 1 Frauendorf, Nee- 
hausen, Radeln, Agnetheln, Hundertbücheln, Wurmloch, Almen, 
Denndoif. Durles, Bogeschdorf, Baassen, Bonnesdorf, Schweischer, 2 
Arbegen, Reuschmarkt, Marktscheiken, Stolzenburg. Mergeln, Rot- 
bach, Neustadt im Burzenland, Neudorf, Gross- Lasslen, Waldhütten, 
Kleinschenk, 3 Grossau. 4 Galt, Scharosch, Klosdorf,* Bodendorf, 
Draas und andere Gemeinden mehr. Die Art der Turmbedachung, 
des Umlaufes, der Pechscharlen, die Höhe des Turmes und der 
Mauern, die Lage geben jedem einzelnen dieser Befestigungswerke 
eine eigne Silhouette, ein persönliches Gepräge, oft von malerischer, 
poetischer Wirkung. 

Bilden auch die mit einer Mauer geschützten Kirchenburgen 
die Regel, so fehlt es auch nicht an solchen, die mit einer 
doppelten, ja nutunter sogar dreifachen Ringmauer umgeben 
wurden. So ist die Kirchenburg der Gemeinde Tartlau* im Burzen- 
land wohl die grösste im Lande mit einer Hauptringmauer, mit 
zwei Grabenmauern, mit Vorhöfen. Vorratskammern. Wohn- 
gelegenheiten versehen, ebenso fehlt es auch der Honigberger Burg 
am Wassergraben nicht. Mit einer doppelten Ringmauer ist auch 
das Kirchenkastell in Meschen 7 befestigt: der gewaltige Torturm 
liegt gegen Osten. Dieselbe Doppelmauer finden wir in Hamruden. 
in Meschendorf und Gross Schenk. 

Zur Errichtung einer dreifachen Ringmauer hat man sich 
nur selten entschlossen. Die Enge des Raumes und die ge- 
ringen Arbeitskräfte nötigten zur Selbstbeschränkung. In Kelling 
und Birthälm ist heute noch der dreifache Mauerring zu sehen. 
Ob die Kellinger Burg als Kirchenkastell zu betrachten ist, mag 
zweifelhaft sein, kulturhistorisch aber in hohem Grade lehrreich 
ist der gewaltige Turm im Burgkreis selber, der im Volks- 
munde „Siegfried'' genannt wird und seiner Anlage und Be- 
stimmung nach nichts anderes ist. als der mittelalterliche Burg- 
fried. Zu den bedeutendsten Kirchenburgen des ganzen Landes 



' s. Tnf XXII. 3. 
» s. Tat. 2. 
» s. Tat. XXIII. j. 
< s. Tal. XXI. 3. 
* $. Tal. XXIV, >. 
" s. Tal. XXII. i u. i. 
' s. Tal. XXIII. i. 
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gehört das Kastell in Birthälm, 1 dessen Anlage der Bergkegel, 
auf dem sich die Kirche erhebt, begünstigte. Eine besondere 
Burgrampe ermöglichte den Wagenverkehr. 

Von übrigen Kirchenburgen verdient die Stolzenburg ' hervor- 
gehoben zu weiden, doch ist es ungewiss, ob sie jemals fertig- 
gestellt worden ist. Hervorragend durch ihre Grösse, haben ver- 
schiedene Zeiten an ihr gebaut, und es scheint, dass die zur er- 
höhten Sicherheit der Einfahrt aufgeführten Bauten das Werk 
einer späteren Periode darstellen. Die hohen Mauern werden von 
aussen mit starken Strebepfeilern gestützt. Eine geräumige 
Hallenkirche, mit gradlinigem in der Burgmauerrichtung liegendem 
Chorschluss, wahrt dieser noch in ihren Trümmern überwältigenden 
Anlage den Charakter einer Kirchenburg. Bauernburgen, ohne 
Verbindung mit einer Kirche stehend, sind in Keisd, Rosenau s 
und Reps* zu finden. Alle drei liegen auf hohen Bergen und 
sind mit allen Mitteln des mittelalterlichen Befestigungswesens 
ausgestattet. 

Nur selten geben bestimmte Nachrichten oder Urkunden die 
Krbauungszeit der Kirchenburgen an. Wenn es über dem Tor 
des Kirchenkastells in Wolkendorf im Burzenland heisst: n Im 
Jahre 1521 ist der Grund dieser Mauern gelegt worden", so ist 
das ein seltener Fall. Die ältesten Belestigungswerke im Sachsen- 
lande sind eben so alt, wie die Kolonie selber. 

Vom 13. Jahrhundert bis in das 17. Jahrhundert — das 
Kastell in Nussbach ist 1632 gebaut worden — war das Be- 
wusstsein lebendig, dass der beste Schutz für Städte und Gemeinde 
in der eigenen Kraft liege. Es ist rührend und ergreifend zu 
sehen, welche Anstrengungen und welche Opfer willig ertragen 
und geleistet wurden, damit dies deutsche Leben nicht an dem 
FeUblock feindlicher Raub- und Zerstörungslust zerschelle. Es 
mag sein, dass diese Burgen baukünstlerischen Wert nicht be- 
sitzen, aber an ihrem Teile verkörpern sie dennoch ein gut Stück 
Heimatkunst. Die Verteidigungskirchen und die Kastelle um 
sie herum sind die architektonischen Charakterseiten der Sieben- 



> s. Tal. X, 1. 
2 s. Taf. XXIV, 4. 

• vgl. Gross und KUhlbandt : die Rosenauer Burg. $. Taf. XX. 3 

* H. Müller: die Repser Burg. Hermannsiadt 1900. s. Taf. XXIV, 3 
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bürger Sachsen. Als solche aber dürfen sie wohl den Anspruch 
erheben, als Denkmäler schaffenden Volkslebens betrachtet zu 
werden. 

Wo künstlerische Profanbauten 1 entstehen sollen, da müssen 
ruhige, auch materiell gesicherte Verhältnisse obwalten. Erst die 
Sicherheit des Besitzes kann architektonische Traditionen auch 
im Bürgerhause zur Aeusserung gelangen lassen. Solche Voraus- 
setzungen hat die Sachsensiedlung nicht oder mir in geringem 
Masse zu verzeichnen und so ist denn die Geschichte des Profan- 
baues dürftig, arm. ein Bild der Not. die das Schicksal mit frei- 
gebiger Hand in dieses Land säete. Abgesehen davon, dass 
öftere Feuersbrunste in umfassender Weise die alten Bauten zer- 
störte, wir erinnern nur an die grossen Brände Hermannstadts 
in den Jahren 1556 und l57<->, an den Untergang Mühlbachs 
im Jahre 143*, an den Brand Kronstadts im Jahre '.869, so 
dass schon aus diesem Grunde nur wenige bürgerliche Baudenk- 
mäler auf unsere Tage gekommen sein können, darf man mit 
Berechtigung behaupten, dass zu allen Zeiten die Zahl der 
Burgerhäuser, an denen nicht nur Gesichtspunkte des Bedürf- 
nisses, sondern auch der Kunst ausschlaggebend gewesen sind, 
gering war. 

Trotzdem haben sich Ueberreste von Profanbauten erhalten, 
die den Beweis erbringen, dass „das ganze Sachsenland in Sieben- 
burgen auch auf dem Gebiete der profanen Architektur von den 
kulturellen Entwicklungsphasen des westlichen und mittleren 
Europa, namentlich Deutschlands, nicht unberührt geblieben und, so 
weit es seine Verhältnisse gestatteten, sich anzueignen und zum 
Teil in eigentümlicher Weise fortzubilden bemüht gewesen ist." 2 

Unter den Gebäuden der gotischen Profanarchitektur nimmt 
das Hermannstädter Rathaus 3 den hervorragendsten Platz ein. Es 
wurde in seinen älteren Teilen zwischen den Jahren 1470 und 
149 t durch Thomas Altemberger erbaut doch weisen stilistische 



1 Ludwig Reisscnberger : Ueberreste der Gotik und Renaissance 
an Profanbauten in Hermannstadt. Archiv des Vereins f. s. Lkde. 
Bd. XXI. S. 461 — 314. 

2 s. Reissenberger, a. a. O., S. 4 des Sonderabzuges (Hermann^ 
Stadt 1888). 

s s. Taf. XIX. 1, 2, 3. 
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Unterschiede darauf hin, dass nicht alle Teile einer Bau- 
periode angehören. Im ersten oder zweiten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts wurde das Obergeschoss aufgeführt, als der 
Sachsengral Lula seines Amtes waltete. Die vorzüglich erhaltenen 
Fenster- und Türstöcke, besonders die Eingangstüre in das 
Treppentürmchen und die ehemalige Eingangstüre in das Archiv 
der Stadt Hermannstadt und der sächsischen Nation, die leider 
vermauerten Spitzbogen Arkaden an der Aussenseite des Rat- 
hauses gegen den Hauswarten hin,' lassen den gotischen Charakter 
des Hauses deutlich und in schönen Formen hervortreten. Seiner 
auch heute noch geltenden Bestimmung zum städtischen Rat- 
hause wurde das Gebäude l f> -4 f> zugeführt. In diesem Jahr 
nämlich kaufte es die Stadt um 192'J fl. und 64 Denare aus 
dem Nachlasse des Sachsengrafen Markus Pempflinger, der es von 
dem im Jahre 1499 verstorbenen Bürgermeister von Hermann- 
stadt und Kammergrafen Nikolaus Bröl erworben hatte. Wichtig 
an den Schicksalen des Rathauses ist die Tatsache, dass es nicht 
als öffentliches, sondern als privates Gebäude entstand ; es war 
nach Grösse und gediegener Ausstattung ein Patrizierhaus. 

Das Hermannstädter Rathaus ist das einzige profane gotische 
Gebäude, das sich in seinem Hauptteil vollständig erhalten. Zwar 
sind noch andere Gebäude im Sachsenlande in der gotischen 
Epoche erbaut worden, wir erinnern an den Pfarrhof in Mediasch, 
das sog. Königshaus in Mühlbach, und das Haus auf der Burg in 
Schässburg mit seinen charakteristisch schmalen Kleeblattbogen- 
fenstern, aber es sind doch nur einzelne Teile an ihnen, die spätere 
Umbauten verschont haben. Zwar besitzt der Mediascher Stadtpfarrhof 
noch den Kapitelsaal, einen steinernen Türftock mit schönem Krau" 
sturzbogen und Stabwerk, aber das alles kann uns über den Bau 
der bürgerlichen Wohnhäuser in dieser Epoche nicht genügend 
aufklären. Die Gotik trat wohl an den Profanbauten dieser 
Epoche nicht so sehr in der Fassade, als vielmehr nur in feineren 
Tür- und Fensterstöckeu zutage. Solche Details haben sich nun 
in einer Reihe ausgezeichnet schöner Arbeiten erhalten. Der 
Vorrang gebührt der Eingangspforte in den evangelischen Pfarr- 
hof von Hermannstadt, einem spätgotischen Werke aus dem 

1 s. Tai. \l \. 2. 
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Jahre 1502, als Johannes von Alzen Plebanus war. Durch- 
brochenes Laubwerk, kreuzförmig sich durchschneidende Stäbe, 
zwei vorzüglich gearbeitete Männerköpfe, das Wappen samt der 
auf dieses Bezug habenden Inschrift, die Profilierung der Leibung 
lassen erkennen, dass hier die Absicht einer besonders schönen 
Leistung vorlau- Die Inschrift, in Mönchsminuskel gehalten, hat 
folgenden Wortlaut: Anna Johannis de Olczna que Cesar Friede- 
ricus dedit addidit crucem hierosolima sancta alma Roma firmavit 
anno domini 1502. Sie bezieht sich auf das Wappen des Pfarrers 
Johannes, wie es sich auch auf diesem Türstock dargestellt vor- 
findet. Es zeigt einen Löwen, der aus einem Kronenreif hervor- 
springt und mit dem rechten Vorderfusse ein Kreuz halt. Der 
Inschrift nach wurde dieses Wappen dem Pleban Johannes von 
Kaiser Friedrich III. verliehen und vom Papste Alexander VI. 
bestätigt. Solche ausserordentliche Auszeichnung scheint dieser 
Geistliche durch besondere Verdienste erworben zu haben, die 
der Papst im Jahre 1503 dadurch anerkannte, dass er ihm und 
seinen Nachfolgern für zehn Festtage im Jahr Abzeichen und 
Rechte eines Bischofs verlieh. 

Von weiteren Ueberresten der Gotik an Bürgerhäusern in 
Hermannstadt erwähnt Reissen berger eine Türe und mehrere 
Fenster im ehemals Hallerschen Hause auf dem grossen Ring 
Nr. 17. Das jetzige Reissenfeische Institutshaus auf dem grossen 
Ring Nr. 20 war eines der schönsten Gebäude Hermannstadts. 
Leider wurde es im Jahre 1830 umgebaut, doch ist seine Gestalt 
aus einem alten Bilde mit der Darstellung eines Jahrmarktes auf dem 
grossen Ring ersichtlich. Die Fassade gliederte sich in drei Teile, 
einen schlanken, zweiseitigen Mitteltrakt mit hohem Giebel und 
•einem Firstwallmdach und zwei niedrigere Seitenteile. Ausserdem 
wurde diese für siebenbürgisch-sächsische Verhältnisse reich zu 
nennende Fassade durch zwei Erker belebt, an deren einem sich 
die Jahreszahl 1472 befunden haben soll. Dass man sich auch 
hier im fernen Lande, trotz schwerer Daseinsbedin^un^en. hin 
und wieder auf ein Leben im grösseren Stil einzurichten verstand, 
beweist gerade dieses Haus. Es enthielt in seinem Innern nicht 
nur eine Kapelle, sondern auch einen Rittersaal, der zu der Vermu- 
tung geführt hat, dass dieses Gebiiude ehemals öffentlichen Zwecken 
gedient und als Eigentum der Stadt die spezielle Bestimmung ^e- 
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habt habe, den ungarischen Königen bei etwaigen Besuchen Unter- 
kunft zu bieten. Diese Ansicht ermangelt der historischen Be- 
gründung, ja es ist sogar unwahrscheinlich, class man ein Gebäude 
aufgeführt haben soll, das bei der Seltenheit eines Königsbesuchs 
in verschwindender Weise benützt werden konnte. Romantisch 
ist der (iedanke, aber nicht möglich. Verbürgt ist nur die Tat- 
sache, da>s das Gebäude Hallersches Familienbesitztum war, bis 
es im Jahre 1593 von Gabriel und Michael Haller von Haller- 
stein um K/X) ungarische Gulden dem Johann Lutsch verkauft 
wurde. Von diesem interessanten Hause sind nur noch die Eingangs- 
türe der Kapelle, die steinerne Wendeltreppe, die aus dem Erd- 
geschoss zum Wohnraum der Kapelle führte, sowie einige in den 
Neubau herübergeuonimene Kreuzgewölbe im Parterre vor- 
handen. 

Aul eine Aulzählung der übrigen in Hermannstadt noch vor- 
handenen gotischen Details können wir verzichten, nur auf die beiden 
kleinen Zimmer im Beehnitz'schen Hause Nr. 25 auf dem kleinen 
Ring mag noch hingedeutet werden, weil sie ursprünglich offene 
Hallen waren , die sich in der Reihe der Arkaden befanden, 
welche sich rings um den kleinen Ring und auf mehreren Seiten 
des grossen Rings hinzogen. Ein Bild im Baron von Brukentalscheu 
Museum mit der Darstellung der Hinrichtung des Sachsengrafen 
Hans Sachs von Harleneck aus dem Jahre 1703 bietet hiefiir 
den Beleg. Der Hinweis auf die Arkadengange in Prag, Graz 
und einigen Städte Tirols, sowie auf die auch in Bistritz konsta- 
tierten und zum geringen Teile noch vorhandenen Laubengänge 
bezeugt , d.iss auch in Siebenburgen der deutsche Charakter 
des Stadtbildes gepflegt worden ist. 

Zu den ältesten öffentlichen Gebäuden des Sachsenlandes ge- 
hört das städtische Rathaus in Kronstadt. Obwohl mannigfach 
umgestaltet dringt seine Baugeschichte in die gotische Periode 
hinauf. Im Jahre 14.J0 wurde es mit Erlaubnis der Kürschner- 
zunft über ihrer Verkaufslaube erbaut und 1525 durch Aufführ- 
ung des Turmes und Zubauten erweitert. 1770 wurde es den 
letzten Adaptierungen und Umänderungen unterzogen. Gotische 
Details finden sich nur in verschwindendem Ausmasse an diesem 
Gebäude, dagegen ist die geräumige Vorhalle über dem Erdge- 
schoss auf der Westseite mit dem Barockgiebel als ein schönes 
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Denkmal der Spätrenaissance zu betrachten. Hie die Fassad'*nbildung 
des ganzen Baues beherrscht. 

Der romanische und gotische Stil haben wenigstens auf dem 
Gebiete der kirchlichen Architektur warme Aufnahme und liebe- 
volle Pflege gefunden. Hin gleiches kann von der Renaissance 
nicht gesagt werden. Mit der zweiten Hälfte des lö. Jahrhunderts 
war die schöpferische Kraft erloschen, die kirchlichen Baubedürf- 
nisse waren gestillt, der Bürgerstand aber durch endlose Be- 
drückungen, durch Verarmung und die Missgunst der Verhältnisse, 
durch Türkeneinfälle und Pestgefahr nicht in der Lage, den künst- 
lerischen Wohnungsbau zu pflegen. So kommt es denn, dass 
wir, vom Kronstädter Rathaus abgesehen, kein einziges Gebäude 
zu nennen vermögen, das in der Anlage und Fassadengliede- 
rung, sowie in der Durchbildung des ganzen Baues den Geist 
der Renaissance verkörpert. Es stimmt uns traurig zu sehen, 
wie ein dünnes, seichtes Bächlein der Renaissance um 1500, wir 
erinnern an die Renaissancetürstöcke in Birthälm, Klausenburg 
und Gross-Kopisch, nach Siebenbürgen hereinsickert, um bald ein- 
zutrocknen. Die Gotik hatte vom Lande als siegreicher Feldherr 
Besitz ergriffen , die Renaissance klopfte als müder Wanderer 
schüchtern an die Tore. Die Bauplätze blieben ihr verschlossen, 
in der stillen Werkstätte des Goldschmiedes allein hat sie Auf- 
nahme und Heimat gefunden. Aus diesem Grunde sind die ge- 
ringen Spuren ihres Eintritts in das Kunstleben mehr als Selten- 
heiten, gewissermassen als erratische Findlinge zu betrachten, flenn 
als Niederschläge einer mit Bewusstsein und voller Absicht ver- 
folgten Richtung. Der Mangel an Monumentalität der Baugc-sinnung 
in dieser Zeit erklärt hinlänglich, dass die Renaissance nur an Einzel- 
heiten auftritt, es ist Dekoration ohne den Ernst der Architektur 
und ohne den konstruktiven Hintergrund. Trotzdem der Huma- 
nismus auch in diesem Kulturwinkel vielverheissenden Anfang 
nahm, ist er auf das Leben und die gedeihliche Entwicklung 
der Baukunst ohne allen Einfluss geblieben. Es fehlte hier, ebenso 
wie in Deutschland, an einem strebsamen Dilettantentum, das 
Kunst und Wissenschaft zu vereinigen wusste, 1 wie es in Italien 
in so glücklicher Verbindung blühte. Nichts kennzeichnet diese Zeit 

1 vgl. Bode. Geschichte der deutschen Haukunst. S. 3 Stf. 
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besser als das Verhältnis zwischen Kaiser Maximilian und Albrecht 
Dürer. Die kleinsten Duodezfürsten Italiens begeisterten sich für 
grosse Kunstaufgaben. Maximilian hat für den hervorragendsten 
Künstler seiner Zeit nur den Auttrag für seinen Triuniphzug. Aus 
solchen Zuständen heraus begreifen wir nicht nur in Deutschland, 
sondern auch in Siebenbürgen die Blüte und wachsende Bedeu- 
tung des Kunsthandwerkers, das viellach noch in alten Formen 
lebend gerade in dieser Epoche im kleinen ersetzen musste, was 
im grossen verloren gegangen war. Der ausserordentliche Reich- 
tum an kunstreichen Abendmahlsgerätschaften, an Kelchen, Kannen, 
Leuchtern, Monstranzen. Ciborien. die Vorliebe des sächsischen 
Bürgers Sur schweren Schmuck, die Ausstattung der Gotteshäuser 
mit Altären und reichgeschnitzen Chorgestühlen. die Intarsien an 
den Türen zeigen den Weg an, aut dem in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts künstlerische Bestrebungen gewandelt sind. Dass 
in der nämlichen Epoche eine prunkvollere, keineswegs nur an 
deutsche Vorbilder sich anlehnende Bürgertracht entstand, rückt 
diesen ganzen Zeitabschnitt in die richtige Beleuchtung. Der Zug 
zum Grossen, zum Monumentalen, wie er doch in den kleinsten 
Gemeinden mächtig war damals, als man noch an den Gottes- 
häusern baute, war verschwunden. 

Die Renaissance hat nach all dem in Siebenbürgen zum 
rechten Leben nicht gelangen können. Wo sie aber, sei es auch 
nur in sporadischem Auftreten, begegnet, verdient sie unsere Be- 
achtung. In Hermannstadt ist nur ein Haus, Huetplatz Nr. 17, 
vorhanden, dessen Kassade in Motiven der Renaissance, wenn 
auch in starker Verwässerung gehalten ist. Der ausgeschweifte 
Giebel bietet in seinem Fel le Flachornamenten Raum. Bedeutender 
ist das Gollner>che Haus auf dem grossen Ring Nr. 8. Hier finden 
wir an einer Seite in der doppelten Arkadenreihe den künstlerisch 
fruchtbaren Gedanken des Säulenhofes. Von italienischen Architekten 
frühzeitig nach Deutschland und Oesterreich gebracht, wir denken 
an das Standehaus in Graz und die Residenz in Landshut. ist der 
wirkungsvolle Vorwurf auch von den deutschen Baumeistern mit 
unverkennbarer Vorliebe angewendet worden, so an den Schlössern 
in Stuttgart, Berlin, Opfenbach, Flauwitz usf. reber Deutschland 
ist diese baukünstlerische Idee aus Italien zu uns gedrungen. 

Allerdings ist nur e i n Teil, eine der vier Seiten des Säulen- 
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hofes an unserem Hause ausgeführt, und darin erblicken wir die 
Tatsache, dass eine künstlerische Idee auf dem langen Wege von 
Deutschland bis herunter von ihrer Einheitlichkeit verlieren musste. 
Was die Gestaltung unserer Doppelarkaden anbelangt, so geben 
wir der genauen Beschreibung Reissenbergers Raum : „Gedrungene 
vierseitige, zum Teil entkantete Pfeiler auf kräftiger Basis, doch 
mit einfacher Gliederung und einfachein Kapital dienen als Träger 
für die Rundbögen der Arkaden, zwischen welchen an der Ar- 
kadenwand aufwärts vierseitig profilierte Wandpfeiler aufsteigen 
bis zum oberen Rand der unteren Arkadenwand. Hier treten an 
ihre Stelle ähnlich beschaffene, aber kürzere und schmälere Pfeiler, 
welche auf der Brüstung des Obergeschosses, über welchem dann 
abermals Wandpfeiler die aufwärts strebende Bewegung bis zum 
Kranzgesimse fortsetzen und abschliessen. Artig gemeisselte Frauen- 
köpfe mit halbem Leib und stützenden Armen schmücken vorne 
die in toskanischer Proliherung durchgeführten Kapitale der untern 
Wandpfeiler, während die obern teils auch auf niedlichen Frauen- 
köpfen, teils auf würfelartigen, nach unten abgerundeten Konsöl- 
chen aufstehen. Die Arkadenbögen selbst sind sowohl im Oher- 
wie auch Untergeschoss ohne weitere Gliederung und Aus- 
schmückung; ebenso sind die inneren Wölbungen einlache, etwas 
in die L.'inge gezogene Kreuzgewölbe, deren Grate im Unterge- 
schosse durchgängig ohne Konsölchen unmittelbar aus der Wand, 
im Obergeschosse zum Teil aus herzförmigen Konsölchen auf- 
steigen."' 1 Die Entstehungszeit dieser Hofgalerien ist die zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da sich nun aber im Parterre ein 
gotischer im Kragsturzbogen überwölbter Türstock und in zwei 
Zimmern noch jetzt zwei hölzerne gotisch profilierte Türstöcke 
befinden, so deutet dieser Umstand darauf hin, dass mit Beibe- 
haltung des gotischen Erdgeschosses der Stock samt den Arkaden 
auf dem alten Unterbau aufgeführt wurde. Gegen Bude des 18. 
Jahrhunderts wurde das offene Verkaufsgewölbe, in das sich dies 
Haus im Untergeschoss gegen die Gasse öffnete, zu gebaut. 

Ausser diesen doppelten Arkaden wurde in Hermannstadt 
die einfache Hofgalerie im Stockwerk gerne angebracht, so auch 
am Hause Nr. 9 in der Reispergasse. Die Bögen werden von 

' Kcissei-.ber-^r, ;i. a. O., >. 33. 
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Säulen getragen. Aehnliche Obergeschossarkaden nur in kleineren 
Ausmassen besitzen das Haus Nr. auf dem grossen Ring und 
das Haus Nr. 2M auf dem kleinen Ring. 

Wohl der schönste Profanbau aus der Zeit der Renaissance 
ist der altere Trakt des gräflich Bethlen'ischeu Schlosses in Kreisch. 1 
Die Frage, inwieweit hier deutsche Meister auf den Bauplan Fm- 
fluss genommen haben, ist noch nicht gelöst — aber gerade die 
vielfache Verwendung sächsischer Handwerker und Künstler in 
magyarischen Magnatenkreisen, wie die des Bildhauers Klias Nikolai, 
der das berühmte, jetzt im Budapester Nationalmuseum befindliche 
Grabdenkmal des Fürsten Georg Apafi für die Malmkroger Be- 
gräbniskapelle im Jahre i'v^-, schuf, berechtigen zu der Annahme, 
dass auch an diesem ungarischen Grafenschlosse deutscher Geist 
mitgearbeitet hat. Die lange Arkadengalerie mit ihren in der Mitte 
etwas anschwellenden Säulen, die steinerne Treppe mit den Ge- 
länderdocken, die Laube am obersten Ende dieser Treppe, der 
gewaltige runde Turm mit den Hachen Giebeldreiecken oder dem 
Tympanon über den Fenstern, das alles bietet ein prächtiges Bild 
einfacher in sich geschlossener Architektur. Dieser Teil des 
Schlosses soll aus dem Jahre 15 19 stammen, einen jüngeren Bau 
bildet der nach Osten zu gelegene Flügel, der im 17. Jahrhundert 
ebenfalls im Geschmack der Renaissance aufgeführt worden ist. 

Von den Details aus dieser Periode sind zunächst zwei Por- 
tale in Hermannstadt zu erwähnen, sie befinden sich an dem ehe- 
maligen Hallerschen Hause auf dem grossen Ring Nr. 17 und 
Nr. 23. Beide gleichen sich so sehr, dass sie wohl aus einer 
Werkstätte hervorgegangen sein werden, wenn man nicht mit 
Reissenberger annehmen will, dass das Hallersche Portal das ältere 
sei. Die Konstruktion dieser Portale benutzt den von einem Archi- 
trav abgeschlossenen, mit Säulen umrahmten Rundbogen und ver- 
wendet am Hallerschen Hause einen Giebel mit dem Medaillon 
eines behelmten Kriegers, ein Wappen und zwei Harnische in den 
Dreiecksfeldern als dekorierendes Beiwerk. Mit ganz geringen Unter- 
schieden ist das Portal am Hause grosser Ring Nr. 23 ein Doppel- 
gänger des Hallerschen Tores, nur tritt hier an Stelle des Haller- 
schen Wappenschildes das Wappen der Familie Reissner. Obwohl 

1 s. T u. XXIV. .. 
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an demselben die Jahreszahl 1652 zu lesen steht, so hat man 
dennoch Ursache, dieses Datum nur auf die Anbringung der 
Wappentafel und nicht auf die Errichtung des Fortals zu beziehen. 
Da sich unter der Toreinfahrt ein Zimmertürstock mit der Jahres- 
zahl 1582 befindet, so ist damit auch die Entstehungszeit des 
Portales gegeben. Des weiteren hat sich am Hause Nr. Q der 
Reispergasse in Hermannstadt ein Portal erhalten, dessen Pilaster 
kanneliert und mit eigentümlich gestalteten Kapitalen versehen sind. 

Von den Zimmertüren verdient vorzügliche Erwähnung der 
Türstock unter der Toreinfahrt des Teutsch'schen Hauses in Her- 
mannstadt in der Wiesengasse Nr. 4. Bei dem Abbruch des alten 
Gebäudes wurde er in den Neubau an derselben Stelle wieder ein- 
gemauert. Hervorragend durch das edle Ausmass und die Eleganz 
seiner Formen hat er in seiner Oberschwelle in der Aufschrift: 
TOMAS • LAPICIDA — A. D. 1552 den Namen und im Schilde 
das Steinmetzzeichen seines Verfertigers bewahrt. Im Fries unter- 
halb des ausladenden Kranzgcsimses ist in der poetischen Form 
des Distychons der 9. Vers aus dem 10. Kapitel des Evangelisten 
Johannis zu lesen: IANVA SVM CHRISTVS PER ME COE- 
LESTIA REG NA INGREDIENS VIVES TEMPORA DONEC 
ERVNT • IOAN • X • und darunter das Sprichwort: OVOD 
TIBI XON VIS FIERI ID ALTERI NE FECERIS IPSE. Die 
dekorativen konstruktiven Elemente dieser Türe, die Reissenberger 
mit Recht ^das schönste noch vorhandene architektonische Denk- 
mal aus der Zeit der Renaissance in Hermannstadt tt nennt, sind aus 
der Abbildung 1 deutlich zu entnehmen . Ebenso bieten die bei Reissen- 
berger 2 hier wiedergesehenen Aufnahmen deutliche Ansichten von 
drei Zimmertüren in Hermannstadt. Die erste stammt aus dem Jahre 
1571 und ist im Schilde mit dem. wie es scheint, in Verbindung 
mit einem Steinmetzzeichen stehenden Monogramm H. W. versehen. 
Sie befindet sich im Hause der Reispergasse Nr. 9. Die zweite, im 
Hause Nr. 23 des grossen Rinkes gibt nicht nur Aufschluss über 
die Zeit ihres Entstehens, sondern auch über den Bauherrn selber. 
In der Mitte des Kranzgesimses findet sich auf einem Schildchen 
die Jahreszahl 1582 und das Monogramm C. W , das sich auf 



• a. a. O., S. 40. 

2 a. a. O., S. 42, 43 u. a5. 
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den früheren Besitzer und Erbauer des Hauses, den Senator 
Czirwes (Servatius! Weidner bezieht. 

Der dritte Türstock, im Hause der sächsischen Nationsuni- 
versität auf dem grossen Ring Nr. 15. mit einem Kranzgesimse, 
das sich in der Mitte giebelförmig nach oben bricht, trägt das 
Wappen des Johann Waida, eines Mannes, den das V ertrauen 
der Stadt dreimal in das verantwortungsreiche Amt des Bürger- 
meisters berief und den Maximilian 11. im Jahre 1575 in den 
Adelsstand erhob. 

Neben diesen nach Form und Erhaltung ausgezeichneten Tür- 
stöcken lassen sich in Hermannstadt und wohl auch sonst eine 
ganze Reihe von Türen, in viel geringerem Masse auch von 
Fenstern konstatieren, so drei Türstöcke im Rathause, noch mit 
gotischen Elementen vermischt mehrere Türen im Hause Nr. Q 
und Nr. 24 auf dem grossen Ring, einer Tür mit der Jahreszahl 1570 
in der Reispergasse Nr. 7 mit den Initialen T. S. die auf den 
Namen des Goldschmiedes Thomas Stihn hinweisen, dann die 
Fenster an den oben schon erwähnten Häusern Nr. Q in der 
Reispergasse, sowie des Hallerschen und Göllnerschen Hauses. Von 
andern Gebäuden, an denen sich einfache Renaissancefenster noch 
nachweisen lassen, sei abgesehen. 

Der Ueberblick über die ganze Epoche der Renaissance in 
Siebenbürgen zeigt mit voller Deutlichkeit, dass sie zu einem 
vollen Durchbruch auf allen Gebieten der Kunst nicht gelangte. 
Auf die Durchbildung der Bauwerke hat sie keinen Einfluss zu 
nehmen vermocht. Sie hat eine Renaissancedekoration, aller 
keine Renaissancearchitektur hervorgebracht. Trotzdem war der 
Sinn für die Kunst nicht erloschen, denn gerade in dem 16. 
Jahrhundert, besonders in dessen erster Hälfte, sind eine Fülle 
von Werken entstanden, die teils in reiner, teils in Ver- 
bindung mit gotischen Elementen vermischter Formensprache der 
Renaissance zum Beschauer reden. Malerei und Holzschnitzerei, 
Plastik und Goldschmiedekunst haben gerade in diesem Zeitab- 
schnitt die wärmste Aufnahme gefunden. Die Altäre in Mühl- 
bach, Birthälm, Schaas, in Bogeschdorf, Reussdorf. Schässburg, 
Meeburg. Schmiegen, Radeln, Schweischer, Heisdorf und Gross- 
Schenk, zum Teil noch in der Welt der Gotik stehend, reprä- 
sentieren sich als Schöpfungen der ersten dreissig Jahre des 16. 
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Jahrhunderts. Von diesen gebührt dem Altarwerk in der evang. 
Pfarrkirche von Mühlbach nicht nur provinzielle, sondern all- 
gemeine kunstgeschichtliche Bedeutung, denn in diesem, besonders 
in den Schnitzereien des Mittelschreines und den Reliefs auf den 
Flügeln hervorragenden Kunstdenkmal liegt ohne Zweifel eine 
Frucht aus der Schule des Veit Stoss vor, ja es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass der Nürnberger Meister selber der Schöpfer dieses 
herrlichen Werkes gewesen ist. 1 In noch grösserer Ausdehnung 
ergriffen die Renaissancemotive und Ornamente, allerdings schon 
mit starker Hinneigung zum Barock, von den Grabsteinen Besitz. 
Beinahe zweihundert solcher Grabsteine in mannigfaltigster Weise 
mit architektonischem Detail, mit Wappen, Brustbildern oder 
ganzen Figuren, mit Ornamenten, Inschriften und sonstigem Beiwerk 
ausgeschmückt, sind unter der geschickten Hand des Bildhauers 
entstanden und nicht selten erhebt sich ihr Wert auf die Höhe 
künstlerischer Leistung. Es war gewiss ein Konventionelles in 
dieser Plastik, aber an nicht wenigen dieser Denkmäler ist der Kopf 
so scharf und lebenswahr behandelt, dass man den Steinen gegen- 
über die Empfindung hat, hier hat eine rechte Künstlerhand den 
Meissel geführt. 

Wenn auch die architektonischen Schöpfungen aus der Zeit 
der Renaissance im 16. Jahrhundert gering waren, so konnten 
sie nur unter den gegebenen Verhältnissen und Bedingungen ge- 
rade ihrer Zeit entstehen. Trotz tiefgreifender staatlicher Unruhen, 
besonders hervorgerufen durch den Thronstreit zwischen Ferdinand 
und Zapolya, trotz der Roheit der Sitten und der Unwissenheit selbst 
leitender Männer, musste doch 1563 die Synode den Pfarrern den 
Ankauf von Bibeln befehlen, war diese Epoche ein Jahrhundert 
der Kraft. Der Sieg der Reformation sicherte dem Volke die kirch- 
liche Unabhängigkeit. Die mutige Stellung der Sachsen gegen 
den Prätendenten Zapolya, wie sie unter der Führung Pempflingers, 
Armbrusters und Hallers eingenommen wurde, veranlassten Ferdi- 
nand im Oktober 1542 zu schreiben: „Wir haben durch die 
Mitteilung eures Botschafters Petrus Haller eure wunderbare Treue 
gegen uns und euere ausgezeichnete Tätigkeit für die gesamte 



1 vgl. V. Roth: Das Mühlblcher Altarwerk. Archiv des Vereins 
llir siebenbürgische Landeskunde. Bd. XXXII, S 40 t!. 
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Christenheit erfahren und können nicht umhin, derselben das 
grösste Lob zu zollen. Seid standhaft in dieser Gesinnung und 
empfangt die Versicherung, dass wir euer Reich, euch Alle, euer 
Hab und Gut in unsern besondern Schutz nehmen, euch gegen 
jeden Feind schirmen und Sorge tragen werden, dass euch so 
grosse Treue und Liebe gegen uns nie gereue". 1 Für den ge- 
sunden Geist dieser Zeit spricht die Parteinahme für den recht- 
massig gewählten Fürsten Stefan Bathon. vor allem auch die 
Umsicht und Tatkraft des Königsrichters Albert Huets, die 
Schaffung des „Eigen-Landrechts der Sachsen in Siebenbürgen** 
im Jahre 1583. 

Line solche Periode des Strebens nach klaren Lebenszielen 
löste das 17. Jahrhundert ab — es war das Jahrhundert des 
Verfalls, der inneren und äusseren Stürme und Wirren. Die 
Willkür der Fürsten, die ununterbrochenen Erpressungen, die 
schamlosesten Rechtsverletzungen von seiten der Machthaber, 
das kümmerliche Erlöschen auch des „letzten matten Strahles 
altsächsischer Handelstätigkeit" verbanden sich zu jenen unheil- 
vollen Gewalten, in deren Banden die Kunst dahinsichen musste. 
Zwar lebte sie noch in den Werkstätten der Goldschmiede, der 
Bildhauer, der Glocken- und Zinngicsser, aber der Zug zum 
Grossen war ihr abhanden gekommen. Die künstlerische Archi- . 
tektur war tot und begraben und was in dieser Zeit gebaut 
wurde, diente lediglich der Wiederherstellung zerstörter alter Bau- 
werke, wie das in Schässburg geschehen, ailwo die Dominikaner- 
kirche und der Stundenturm* im Jahre 1677 durch Veit Grueber 
von Fallckensiein in Tyrol und Philipp Bonge von Audring aus 
dem Salzburgischen, „zween jungen unverheuratheten Zimmer- 
gesellen ... welche mit vieler vornehmer Städte Teutschlands 
und anderer fremder Lander glaubwürdigen Zeugnissen und 
Rekommandationsschreiben ihrer stattlich aufgeführten Kirchen- 
und Thurmbau versehen .... aus fernen und fremden Landen, 
ganz unverhofft** nach Schässburg gelangten, für die Bezahlung 
von 650 Gulden wiederaufgebaut wurden. 

Dass in einem Jahrhundert der drohendsten Gefahren dem 



1 Teutsch. u. ;i. <)., S. 2 3b. 
* s rat. V. 2. 
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Schutze von Leib und Leben erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet 
werden musstc, in dem „kein Menschenalter . . . ohne die Leiden 
eines barbarischen Krieges" verging, erklärt die mutige Tätigkeit 
der Städte ihre Befestigungswerke zu verstärken und durch die 
Aufführung neuer auszudehnen. „Wie ult auch die Mauern 
gebrochen, die ragenden Türme zusammengeschossen wurden, 
sie erhoben sich immer wieder. Es gibt gewiss keine einzige 
von jenen Hunderten der sächsischen Burgen, die im 17. Jahr- 
hundert nicht mehr als einmal die nachhelfende Hand derer, die sie 
schützen sollten, empfanden." 1 So bauten denn die Bürger der 
Stadt Mediasch 16.'} l die Bastei vor dem Zekeschtor, l632 die 
vor dem Schmiedgässertor. ein Jahre später die vor dem Forkesch- 
tor 2 und 1^30 die Verteidigungsanlagen bei dem Steingässentor. 
Das ganze Jahrhundert hindurch bemühten sich die Kronstädter 3 
um die Erhaltung und Verstärkung ihrer Mauern und Türme, 
desgleichen die Schässburger 1 und Bistritzer. In Hermannstadt 
wurde 1O04 unter Huets Leitung die Bastei vor dem Burgertor 
aufgeführt, und Koloman Gotzmeister verstärkte 1022 — 27 das 
Heltauertor durch einen starken Söller. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts wurden zwischen der Hallerbastei und dem Helt- 
auertor neue Wälle und Schanzen angelegt. 

Die Architektur dieser Zeit ist demnach eine Architektur 
der Not gewesen. Hier kamen nicht ästhetische, nicht künst- 
lerische Motive in Betracht, hier handelte es sich um Bestand 
oder Untergang. Und doch ist auch in diesen Bauten, besonders 
in den Türmen. 5 Stil und Charakter vorhanden, die Bedachung 
mit ihren Hohlziegeln, die ToröfTnung, die Gestalt der Pech- 
scharten, wie muten sie uns so kerndeutsch an in ihrem trutzigen 
Wesen und mancher von diesen Zeugen einer Vergangenheit voll 
Blut und Tod, voll Kummer und Verderben könnte ebensogut in 
Nürnberg oder Prag oder sonst an einem Orte stehen, wo die 
gleiche Bürgerkralt, der gleiche begeisterte Sinn für die Erhaltung 



1 Teutsch, a. a. O., S. 483. 
* s. Taf. XVIII, 2. 
» s. Taf. XVIII, 1 ; V, 4 . 
^ 5. Taf. V. 1. 

5 vgl. die Abbilduni? der Hermannstädter HartenecktUrme. Taf. 
XVIII. 3 u. 4; XX, 1. 
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der Genieinstatt Denkmäler einer hohen Gesinnung geschaffen 
hat. Uns sind diese Türme und Basteien lieb und wert, ja heilig, 
weil sie uns das Wunder erklären, dass das Sachsenvolk „aus 
der Ungunst der Zeit Bestand und Dasein gerettet, noch mehr 
aber, dass es mitten unter den Trümmern einer besseren Ver- 
gangenheit den Sinn für die höheren Güter des Lebens nicht 
ganz verloren 44 hat. 1 

Das ltt. Jahrhundert bedeutet für die Geschichte der Archi- 
tektur im siebenbürgischen Sachsenlande eine Periode des Still- 
standes. Die Bauten dieser Zeit stehen vollkommen im Zeichen 
des Indifferentismus, künstlerische Ideen fanden keine Heimat, 
neue Gedanken kein Vaterland. Kaum dass sich in Einzelheiten, 
z. B. an den ausgebauchten Fenstergittern des Erdgeschosses 
Wiener Einflüsse geltend machen, was gebaut wurde, waren 
aller künstlerischen und stilistischen Gestaltung ermangelnde 
Wohnhäuser, seltener plumpe Kirchen. Aus dieser trockenen 
Einöde ragen die Bauwerke eines einzigen Mannes hervor, der 
in schwer ringenden Tagen eines politischen und kirchlichen Ver- 
nichtungszuges gegen die Sachsen, diesen durch seine geniale 
Begabung Rettung gebracht und die Zukunft gesichert hat. 
Dieser Mann war Baron Samuel von Brukenthai, Gouverneur 
von Siebenbürgen. 

Gewiss beruht die geschichtliche Bedeutung Brukcnthals zu- 
nächst in seiner politischen Lebensarbeit. Die Macht des Zaubers 
aber, die jedermann gefangen nimmt, wenn er den intimen Spuren 
der Individualität dieses Mannes folgt, liegt in der seltenen Har- 
monie seines Charakters. Dieses innere Gleichmass. das er sich 
in einer widerspruchsvollen Zeit rein zu bewahren wusste, ist das 
Ergebnis eines weitausschauenden Geistes von ganz aussergewöhn- 
licher Universalität gewesen. Was heute von jedem wahrhaft 
Gebildeten gefordert wird, dass der Geist nicht gelangen bleibe 
in den Schranken des einseitigen Interesses, sondern sich zu einem, 
wenn auch klug begrenzten Umfassen auch der allgemeinen 
Wissensgebiete erhebe, das trifft bei Brukenthai im höchsten 
Grade zu. Unserm modernen Fühlen und Denken zeigt er sich viel- 
fach verwandt. Er hat die Macht der Wissenschaft, den ver- 
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edelnden Einfluss und das hohe Bildungsgut der Kunst zu einer 
Zeit erkannt, als selbst hervorragende Männer des Sachsen- 
volkes sich mit geistigem Kleinkram beluden und die Denkweise 
der grösseren Intelligenz in beängstigender Dürftigkeit versank. 
Brukenthal ist der einzige Mann unseres Volkes, der ein Leben- 
lang der Kunst gedient hat. Die Schätze des nach ihm benannten 
Baron von Brukenthalschen Museums in Hermannstadt hat er in 
ihrem Grundstock selbst gesammelt. Für seine Gemäldegalerie hat 
er gegen looo Bilder zusammengebracht und ihr durch den Erwerb 
von Meisterwerken bleibende Bedeutung gesichert. Unsterbliche 
Namen sind hier vertreten : Jan van Eyck, Memling. van Dyck, 
Rubens, Teniers, Jordaens, Brueghel, Cranach, Franz Hals d. ].. 
Hamilton, Kupetzky und andere mehr. 

In Bruckenthal lebte noch einmal eine grosse Baugesinnung 
auf. Im Jahre 1791 schuf er sein Palais auf dem grossen Ring 
im Stile des Barock, mit zwei Höfen, in zwei Stockwerken. Ohne 
Zweifel haben Wiener Bauten das Vorbild geboten, darauf zeigt 
schon das eine Portal, dessen Karyatiden „eine spezifische Eigen- 
tümlichkeit der Wiener Architektur" 1 bildeten. Das Gebäude ist 
uross im Ausmass, vornehm in der Dekoration, edel in seiner 
auf grosse Wirkung berechneten Fassade, würdig seines Erbauers, 
der sich auch in dieser Beziehung als eine wahrhaft künstlerisch 
empfindende Natur darstellt. In Freck baute sich Brukenthal ein 
einfaches Landhaus, dem eine gewaltige Freitreppe nach dem 
Garten hin das Kennzeichen künstlerischer Konzeption verleiht, 
und das mit seiner den ganzen Park beherrschenden Lage den 
ins ländlich-bürgerliche übertragenen Gedanken der Wiener Glo- 
riette verkörpert. 

Mit Brukenthal schliesst die Geschichte der Architektur in 
Siebenbürgen. Hundert Jahre sind seit seinem Tode (1804.) ver- 
gangen, es waren hundert Jahre eines chaotischen Durcheinanders, 
aus dem uns, wie bemerkenswerte Anfänge zeigen, der Geist der 
neuesten Kunstbewegung herauszuführen scheint. Noch aber lässt 
sich nicht sagen, inwieweit dieser Schein Wahrheit werden wird! 
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